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OTTO   BEN N DORF 

ZUM  GEDÄCHTNIS 


Es  ifcir  Mille  ScpU'mhcr  1892,  als  Dr.  Lukas  Jelic  und  ich,  von  der  Direktioit  des  archäologisch- 
epigraphischcn  Seminars  der  Wiener  Universität  mit  einer  von  Jelic  organisierten  Forschungsreise  durch 
Montenegro  und  Albanien  betraut,  nach  Cctinje  kamen,  wo  wir  uns  bei  dem  russischen  Naturhistoriker  Prof. 
Paul  Rowinski  nähere  Auskunft  über  eine  1890 — 1891  unter  seiner  Leitung  von  der  montenegrinischen  Regierung 
in  Doclea,  unweit  Podgorica,  veranstaltete  Ausgrabung  einholten.  Wir  begaben  uns  dorthin,  um  zunächst  in 
einwöckentlicher  angestrengter  Tätigkeit  einen  orientierenden  Überblick  über  das  Ruinenfeld  und  seine  Um- 
gebung zu  gewinnen  und  die  zutage  stehenden  Objekte  aufzunehmen,  wobei  sich  Jelic  vorzugsweise  mit  der 
Topographie  der  Ruinenstätte  beschäftigte,  Planskizzen  und  Photographien  verfertigte  und  eine  Beschreibung 
der  bis  zu  jenem  Zeitpunkt  aufgedeckten  Baureste  entwarf.  Wir  unterbreiteten  im  Jahre  1S94  BennJorf  über 
die  Bauten,  Skulpturen  und  liischiiflen  von  Doclea  einen  kurzen  vorläujigen  Bericht,  den  Jelic  durch  biblio- 
graphische Notizen  und  einen  geographisch-historischen  Abriß  bereicherte,  der  zu  den  jetzigen  drei  ersten 
Abschnitten  den   Grund  gelegt  hat. 

Während  aber  die  damals  gesammelten  Inschriften  noch  im  nämlichen  Jahre  Otto  Hirschfeld  fiir  die  Supple- 
mente des  dritten  Bandes  des  Corpus  inscriptionnm  latinarum  zur  Verfügung  gestellt  werden  konnten,  ergab 
sich  bei  der  Verarbeitung  des  sämtlichen  und  besonders  des  architektonischen  Materials  immer  unabueislichcr 
die  Notwendigkeit  eines  abermaligen  Besuches  des  Ruinenfeldes.  Ermöglicht  ward  mir  ein  solcher  nach  einer 
längeren,  durch  berufliche  Verpflichtungen  bedingten  Abhaltung  im  Jahre  1902  mit  erneuerter  Unterstützung 
der  Direktion  des  archäologisch-epigraphischen  Seminars,  wobei  ich  mich  der  technischen  Beihilfe  des  Archi- 
tekten Cyrill  M.  Ivekovic,  Baurates  der  k.  k.  Statthalterei  in  Zara,  zu  erfreuen  hatte,  dem  außer  tvertrollen 
technischen  Ausführungen  neue  Zeichnungen,  Photographien   und  Originalpläne  zu   verdanken  sind. 

Dadurch  und  infolge  steter  Bereicherung  des  Materials  war  der  anfanglich  von  uns  für  die  Bericht- 
erstattung in  Aussicht  genommene  bescheidene  Rahmen  längst  gesprengt  worden,  so  daß  wir  es  dankbar 
begrüßten,  als  die  kaiserliche  Akademie  der  Wissenschaften  über  einen  von  Otto  Benndorf  eingebrachten 
und  weiterhin  von  seinem  Nachfolger  Emil  Reisch  vertretenen  Antrag  sich  bereit  Jinden  ließ,  unseren  Unter- 
suchungen in  den  Schriften  der  Balkankommission  Aufnahme  zu  gewähren  und  mir  und  Ivekovic  zu  deren 
Vervollständigung  die  Mittel  für  eine  nochmalige  Untersuchung  an  Ort  und  Stelle  zur  Verfügung  zu  stellen, 
worüber  ein  Bericht  von   mir  in  dem   .Anzeiger  der  phil.-histor.  Klasse  aus  dem  Jahre  190S  vorliegt. 

Das  gesamte  bei  diesen  Reisen  gesammelte  Material  bieten  wir  nun  in  einer  neuen  Bearbeitung  dar, 
wobei  es  nicht  möglich  war,  für  jede  Einzelheit  den  Anteil,  den  'jfelic  besonders  an  den  geschichtlichen  und 
topographischen  .Abschnitten,  Ivekovic  an  den  technischen  Beschreibungen  und  Rekonstruktionen  hatten,  abzti- 
grenzen.  Für  mancherlei  wertvolle  Ratschläge  und  Hinweise  sind  wir  Hofrat  Bormann.  Prof.  Dell.  Hofraf 
Jirecek  und   Regierungsrat  Zingerle  zu  Dank  verpflichtet. 

Welche  Schwierigkeiten  sich  unserem  Unternehmen  entgegenstellten,  bei  dem  es  galt,  unter  Verzicht  auf 
eigene  Sondierungen    mit   einer    möglich.<t   genauen   .Aufnahme  des   ivn  der  russischen    ürabungsunternehmuug 


hiiilcilasseiicit  Bestandes  sich  zu  bescheiden,  wird  ans  den  folgenden  Darlegungen  nnmilleJbar  ersichtlich 
werden.  Bei  aller  Anerkennung  für  die  Leistung  Rowinskis  und  die  hierbei  erzielten  wichtigen  Ergebnisse 
können  wir  doch  nicht  verhehlen,  daß  die  Durchführung  im  einzelnen,  die  ein  planmäßig  systematisches 
Vorgehen  ebenso  wie  ein  Erschöpfen  im  Detail  vermissen  läßt,  streng  wissenschaftlichen  Anforderungen  nicht 
Stand  hält.  Für  unser  Vorgehen  wurden  diese  Mängel  umso  empfindlicher,  als  auch  die  Grabungsberichte 
in  wesentlichen  Punkten  versagten  und  die  traurige  Verwahrlosung,  der  die  Ruinenstätte  mittlerweile  anheim- 
gefallen war,  eine  Nachprüfung  des  vom  Rowinski  vorgefundenen  Sachverhaltes  zumeist  nicht  mehr  zuließ. 
Xicht  nur,  daß  die  von  den  Umwohnern  betriebene  Ausbeutung  auf  Steinmaterial  wichtige  Fundstücke  von 
Architektur,  Bildwerken  und  Inschriften  je  länger  je  mehr  hinwegtilgt,  besieht  auch  Gefahr,  daß  durch  die 
um  sich  greifende  moderne  Verbauung  ein  beträchtlicher  Teil  des  alten  Areals  einer  künftigen  planmäßigen 
Erforschung  dauernd  entzogen  werde.  Von  dem  hohen  Gewinne,  der  aus  einer  solchen  Durchforschung  zu  er- 
warten stünde,  können  die  folgenden  Untersuchungen,  die  nach  der  Ungunst  der  Verhältnisse  mir  Vorläufiges, 
nicht  Abschließendes  bieten  können,  einen  ungefähren  Begriff'  geben.  Der  hochsinnigen  Initiative  des  Landes- 
herrn, Sr.  Majestät  König  Nikolaus  I.,  dem  auch  wir  für  unserem  Unternehmen  bezeugte  Huld  ehrerbietig  uns 
verbunden  bekennen,  ist  der  erste  Einsalz  auf  dem  Boden  des  alten  Doclea  zu  danken  und  von  ihr  dürfen 
wir  weiterhin  vertrauen.  daJJ  es  möglich  sein  werde,  das  Postulat  einer  vullsländigen  wissenschaftlichen  Er- 
schließung der  Erfüllung  zuzuführen  und  damit  nicht  nur  den  gelehrten  Studien  einen  Zuwachs  neuer  Er- 
kenntnisse, sondern  auch  dehn  jungen,  aufblühenden  Königreiche  ein  ehrwürdiges  Wahrzeichen  einer  stolzen 
Vergangenheit  zu   sichern. 


PI  ERC)  STICOTTI 


I.  Zur  Geschichte  von  Doclea. 


Literarische  Notizen. 


Namen. 


Ruinen. 


Die  Gegend  von  Doclea  begegnet  in  litera- 
rischer Überlieferung  zum  erstenmal  bei  Livius 
(XLIV  31.32).  Dort  ist  von  der  im  Jahre  168  v.  Chr. 
innerhalb  von  dreißig  Tagen  erfolgten  Besiegung  des 
illyrischen  Königs  Gentius,  des  unglücklichen  Verbün- 
deten des  Königs  Perseus, durch  den  römischen  Prätor 
Anicius  die  Rede,  die  eine  Folge  der  Einnahme 
von  Scodra  war,  wo  Gentius  seine  ganze  militäri- 
sche Macht  gesammelt  hatte').  Bei  diesem  Anlasse 
gibt  Livius,  wie  er  es  auch  sonst  zu  tun  pflegt,  eine 
Beschreibung  der  Gegend  und  besonders  der  Stadt 
Scodra:  diese  ist  nach  ihm  Labealium  geiitis  (iirbs) 
munUissima  lange  et  difficilis  aditii.  Außer  Scudra, 
dem  heutigen  Scutari,  erwähnt  er  XLIV  32,  3 
noch  eine  andere  Stadt  dieser  um  die  Labeatis 
paliis  oder  lacus  Labeatiiim  fScutarisee)  wohnenden 
Völkerschaft,  nämlich  Meleonem,  das  heutige  monte- 
negrinische Medun,  südöstlich  von  Doclea. 

Eine  Stadt  Doclea  wird  hier  so  wenig  er- 
wähnt, wie  im  geographischen  Abschnitt  des  plinia- 
nischen  Werkes,  das  unter  den  zum  südlichsten 
der  drei  dalmatinischen  Conventus,  der  Kolonie 
Narona  gehörenden  Völkerschaften  dreiunddreißig 
Dekurien  Doclcalae  oder  Doclealcs  (vgl.  unten)  an- 
führt. Die  offizielle  Einteilung  Dalmatiens  in  drei 
Verwaltungsbezirke  mit  den  Hauptorten  Scardona, 
Salonae  und  Narona  geht  höchstwahrscheinlich  auf 
das  große,  das  ganze  Reich  umfassende  Organi- 
sationswerk des  Augustus  zurück  und  erfolgte  erst 
nach  der  definitiven  Bezwingung  der  damals  noch 
unruhigen  illyrischen  Völkerschaften").  Untei'  jenen, 


die  durch  diesen  Kaiser  endgültig  zur  Leistung 
eines  Tributs  verhalten  werden,  finden  wir  bei 
Appian,  Illyr.  16,  auch  den  Namen  der  AoxÄEäTZL 
Jedenfalls  darf  man  nicht  mit  Marquardt  1  Staats- 
verwaltung I*  S.  2g8j  annehmen,  daß  Dalmatien 
eine  so  bestimmte  und  ausgeprägte  Organisation 
schon  zur  Zeit  des  Diktators  Cäsar  besaß,  welchem 
5Q  V.  Chr.  die  Verwaltung  von  lUyricum  und  Gallien 
auf  fünf  Jahre  übertragen  worden  war.  Die  Belege 
aus  Cäsars  Kommentarien  selbst,  die  Marquardt 
Anm.  3  dafür  zitiert,  beziehen  sich  teils  auf  die  in 
dieser  wie  in  jeder  anderen  Provinz  von  dem  Statt- 
halter meist  in  der  Winterszeit  gehaltenen  Gerichts- 
tage'), teils  auf  die  Handelsniederlassungen  römi- 
•scher  Bürger,  die  sogenannten  conventus  civium 
Romanorum,  in  den  Küstenstädten  dieser  Provinz, 
wie  z.  B.  in  Salonae*)  und  Lissus  (jetzt  Alessio)*). 
Ptolemäus  in  seiner  Geographie  2,  16  ist  der 
erste,  der,  nachdem  er  unter  den  südlichsten 
Völkerschaften  dvtö?  Tf^;  AaXjia-iac  die  Aox/^äTa: 
angeführt  hat*),   auch  eine  Stadt  gleichen  Namens 


')  44,  31,   2:     Gciilius  eam   sibi  ceperai   vilui   regni 
toiius  arcem. 

')    29  V.  Chr.    feiert  Cäsar    einen    Triumph    über   die 
D.ilmater;     9   v.   Chr.    wird  lUyricum    k.aiscrliche  Provinz: 
P.  Sticotti,  nie  rSm.  Sudt  Doclea  in  Montenegro. 


Tiberius  feiert  seinen  Triumph  über  die  Pannonier  und  die 
Dalmater;  7 — 8  n.  Chr.  Empörung  in  Dalmatien  und  Pan- 
nonien,  beruhigt  von  Tiberius;  q  n.  Chr.  Triumph  des 
Augustus  für  den  Krieg  in  Pannonien. 

*)  In  diesem  Sinne  wird  auch  der  Bericht  des  V.irro 
bei  Plin.  n.  h.  22  (26).  143  zu  verstehen  sein:  A'JrooJ 
iolonia  terti  conventus  .  ■  .  M.  l'jrro  LXXXIX  ciiiljUs 
CO  vcntitasse  auctor  est,  nunc  sali  prope  nosciinlur  .  .  . 
Was  die  Zahl  der  la  diesem  Conventus  gehörenden  Gentes 
anbelangt,  so  wird  dieselbe  wohl  infolge  des  sukzessiven 
Entstehens  neuer  städtischer  Gemeinden  immer  mehr  ab- 
genommen haben. 

•)  B.  c.   3.  9,   2. 

')  rbidem  3,  29,  I  und  3.  40,  6:  vgl.  noch  Meusel, 
Lexicon  Caesarianum  S.  727   s.  v.  conventus. 

•)  Entsprechend    lesen    wir    bei  Plinins   a.  ».  O.    die 


kennt:  sie  kommt  bei  ihm  unter  den  von  Norden 
nach  Süden  aufgezählten  toXsi?  \U<j6yziQ'.  Dalma- 
tiens  vor,  und  zwar  als  dritte  nach  der  Kolonie 
Narona  und  als  zweite  vor  Scodra,  mit  der  Namens- 
form  A6"/.A£!X. 

Die  epigraphischen  Funde  auf  dem  Ruinen- 
felde des  heutigen  Duklja  haben  die  von  den  an- 
geführten Autoren  überlieferte  Schreibung  be- 
stätigt: nach  den  Inschriften  sind  nämlich  die  Bauten 
von  der  res  publica  Docleatinm  errichtet.  Aber 
schon  die  nächste  Notiz,  die  wir  über  unsere  Stadt 
haben,  zeigt  eine  Modifikation  des  Namens:  es 
ist  dies  eine  Stelle  der  in  den  Handschriften 
fälschlich  unter  dem  Namen  des  Sex.  Aurelius 
Victor  überlieferten  Epitome  aus  dem  Ende  des 
vierten  Jahrhunderts.  Dort  wird  im  Kapitel  39  von 
dem  Kaiser  Diocletian  gesagt:  Diocletiauus Dalmata, 
Amtliiti  senatoris  libertinus,  maire  parlier  alqiie 
oppido  nomine  Dioclea,  qiioriim  vocabiilis,  .donec 
imperium  sumerel,  Diocles  appellatus,  tibi  orbis 
Romani  polenliam  cepit,  Graitim  nomen  in  Romantim 
morem  converlit  .  .  .  Was  will  der  Gewährsmann 
der  Epitome  damit  sagen?  Offenbar  nur  so  viel,  daß 
Diocletian  früher  Diocles  geheißen  hat '),  und  zwar 
nach  seiner  Mutter,  welche  denselben  Namen  wie 
die  Stadt  Dioclea  führte.  Dem  Autor  fällt  also 
beim  Niederschreiben  dieser  Notiz  die  Ähnlichkeit 
beider  Namen  auf.  Daß  diese  aber  nur  eine  Ähn- 
lichkeit des  Klanges  und  keine  Identität  des 
Namens  ist,  wissen  wir  jetzt  aus  den  epigraphi- 
schen Zeugnissen;  aber  erklären  können  wir  doch 
einigermaßen  diese  Verwechslung,  wenn  wir  uns 
vorstellen,  daß  das  Wort  Doclea,  vermutlich 
illyrischen  Ursprunges  und  daher  für  Römer  ohne 
bestimmten  Vorstellungsinhalt,  volksetymologisch  an 
griechische  Bildungen  angelehnt  wurde,  und  aus 
Doclea  Dioclea  wurde,  welche  Form  auch  heute  noch, 
nicht  nur  im  Munde  der  Eingeborenen,  und  hier  ohne 
Ausnahme,  weiterlebt  und  in  moderne  Werke  über- 
gegangen ist*j.   Wenn  es  zutrifft,   daß  die  in  vielen 


Namensform  Doclealae,  die  Mommsen  (CIL  ni  S.  283) 
nachdem  Vorgehen  Bekkers  (Rheinisches  Museum  16,  296) 
in  Dockates  ändern  wollte,  ioy.'/.ti-.u.:  übrigens  auch  bei 
Appian  L  c. 

"1  Vgl.  Firminus  Lactantius,  De  mort.  persecut.  c.  9 
und  19,  welcher  unmittelbar  nach  dem  Tode  dieses  JCaisers 
schrieb  und  dasselbe  berichtet, 

')  VgL  Evans,    Archaeologia    48,   i,    S.  85    Anm.  b- 


Handschriften  des  Ptoleraäus  überlieferte  Form 
AöxeXa  für  die  Stadt  Diokleia  in  Phrygien'  die 
richtige  ist,  wofür  der  moderne  Name  Dola  oder 
Doghla  zu  sprechen  scheint,  und  Diokleia  bloß 
eine  der  in  Phrj'gien  oft  vorkommenden,  und  zwar 
offiziell  sanktionierten  Gräzisierungen  ist  (die  grie- 
chische F"orm  Diocleia  und  Dioclea  kommt  auch 
auf  Inschriften  und  Münzen  vor),  so  hätten  wir  eine 
genaue  Parallele  für  unseren  Fall^).  Auch  hier  näm- 
lich können  wir  für  die  Form  Doclea  den  modernen 
Namen   Duklja  geltend   machen. 

Bei  dem  Verfasser  der  Epitome  also  finden 
wir  zum  erstenmal  die  nicht  ursprüngliche  Form 
Dioclea  literarisch  belegt,  und  zwar,  was  das  Aus- 
schlaggebende ist,  in  V^erbindung  mit  dem  Namen 
des  Kaisers  Diocletian.  Daraus  konstruierten  wohl 
Spätere  in  der  Annahme  irgend  einer  engeren  Be- 
ziehung der  Stadt  zu  dem  Kaiser  die  merkwürdige 
Nachricht,  daß  Diocletian  Doclea  gegründet  habe. 
Dies  ist  aber  aus  den  Worten  des  Epitomaturs 
willkürlich  gefolgert:  logisch  könnte  man  nur 
ableiten,  daß  Diocletian  seinen  Namen  von  Dioclea 
habe,  weil  er  dort  geboren  sei.  Und  so  haben 
in  der  Tat  auch  neuere  Interpreten  aus  jenen 
Worten  schließen  wollen,  im  Widerspruche  zu  den 
alten  Zeugnissen,  die  als  Geburtsort  Diocletians 
Salona  sicherstellen^"). 

Für  die  nächsten  Jahrhunderte  versagt  die 
Überlieferung  vollkommen.  Erst  in  der  aus  der  Mitte 
des  zehnten  Jahrhunderts  stammenden  Schrift  de 
admiiiistrando  imperio  des  byzantinischen  Kaisers 
Konstantinos  VII  Porphyrogennetos  wird  die  Stadt 
wieder  genannt :  im  Kapitel  29  (ed.  Bonn.  3 
p.  125  f.),  das  über  Dalmatien  und  benachbarte 
Völker  handelt,  wird  von  der  intensiven  Kolonisie- 
rungstätigkeit  des  Kaisers  Diocletian  in  Dalmatien 
berichtet:  er  gründete  zo  toO  ^aTiaXaS-ou  y.asrpov 
.  .  .  oüXx  7.7}.  -h  y.aa~pov  Aioy.Xscot  xh  vOv  tzol^ol  -mv 
A'.o/.Xr^Tiavöv  y.a-£xö[j,£vov  6  auxö;  ß^xaiXeys  A'.oxatj- 
-:avö;  ojxo5o|irja£v,  od-sv  xal  xtjv  sT^iöVjjxcav  A'.oxXrj- 

^1  W.  M.  Ramsay,  Journal  of  hellenic  studies,  vol.  IV 
p.  423. 

1")  PorphjTogennetos  de  ihematibiis  Occidcntis:  9-i[ia  ä' 
A'jppäX'°"'>  ^^-  Bonn.  p.  58  und  Zonaras  13,  32.  Aus  den 
salonitanischen  Inschriften  ist  ein  einziger  Diocles  bekannt 
(CIL  III  14809),  der  aber  wie  der  Kaiser  den  Gentil- 
namen  Aurelius  fiihrt.  Ein  anderer  Aurelius  Diocles,  bcne- 
ftciariiis  procoiisulis  aus  dem  Jahre  161  (CIL  III  1295, 
Ampelum  in  Dacien). 


K;i|).  35  (iLiflem  p.  162),  Tcepi  Twv  A'.oxÄr^TiavöJv 
xa.1  li^S  vQv  ofxoOat  X"^?*?  betitelt,  wird  gesagt, 
daß  iJiücletian  römische  Bürger  in  der  Gegend  von 
Üüclea  ("fj  AtOXÄctx;  /topai  angesiedelt  habe:  die 
Stadt  sei  von  den  Avaren  zerstört,  vom  Kaiser 
Herakles  wieder  bevölkert  worden;  die  Gegend 
lieiße  aber  AtoxXeta  von  dem  dort  befindlichen 
Kastell,  welches  Ülocletian  gegründet  habe,  das 
aber  nunmehr  verlassen,  noch  immer  den  Namen 
IJiocleia  fortbewahre,  bann  fährt  er  fort:  dv  Vfj 
ywpqc  AtoxXetas  gibt  es  jetzt  große  bewohnte 
Kastelle  usw.  Endlich  im  Kapitel  30  (ibidem  p.  145) 
wird  das  Territorium  des  slawischen  AcoxXcta  an- 
gegeben, welches  sich  innerhalb  folgender  Grenzen 
erstreckt:  Aupp^x'ov  (Durazzo),  'EXtcaos  f.Alessioj, 
'EXxuviOV  (Uulcigno)  und  'Avxfßap:?  (Antivari). 
Also  überall  nur  A'.cxAEtx,  eine  von  Diocletian 
gegründete  Stadt  oder  Kastell  (xaaipov),  das,  nach- 
dem es  eine  verlassene  Ruine  geworden,  doch 
seinen  Namen  nicht  nur  für  sich  selbst  behielt, 
sondern  am  li  der  ganzen  Gegend  gab:  A^oxÄ'/j- 
zixwoi  sollen  danach  die  Bewohner  der  neu  ent- 
standenen slawischen  Kastelle  heißen.  Man  wird 
darin  einen  Beleg  für  die  von  Porph)TOgennetos 
auch  sonst  beliebte  Manier  zu  erblicken  haben,  alt- 
dalraatinische  Städtenamen  aus  dem  Griechischen 
oder  Lateinischen  herzuleiten;  in  diesem  Falle  kam 
ihm  eine  Parallele  zustatten,  die  eine  wirklich 
von  Diocletian  gegründete  Stadt,  Diocletianopolis 
in  Thracien,  darbot'^).  Diese  heißt  bei  einem 
späteren  Historiker  aach  Diocletiana  cirilas,  eine 
Benennung,  die  sehr  gut  mit  dem  von  Konstantinos 
gebrauchten  Einwohnernamen  AtoxXr^Tiavof  zu- 
sammengeht: denn  die  Bewohner  von  Doclea 
konnten  ja  nur  Uocleates  heißen,  wie  anderer- 
seits eine  von  Diocletian  gegründete  Stadt,  wenn 
sie  seinen  Namen  führen  wollte,  Diocletianopolis 
heißen  mußte.  Merkwürdig  ist  es  aber,  daß  von 
nun  an  für  unsere  Stadt  konstant  und  ausschließ- 
lich die  Schreibung  Diociea  erscheint,  so  in  den 
kirchlich-geographischen  Städteverzeichnissen:  No- 
titia  3**)  wird  t)io  s'  c  AtoxXstas;  (d.  h.  sm'tjxo-o;) 
als  unter  dem  Metropoliten  von  Dyrrhachium 
stehend  erwähnt;    Notitia   10*')  hat  Parthey  wohl 

")  Vgl.  darüber  De  Vit,  Onomasticon,  s.  v.,  IT  p.  623. 
")  Ed.  Parihey  p.  120. 
")  Ibidem  p.  220. 


mit  Recht  in  der  LQcke  zur  Zeile  692  6  AtoxX£-'x{ 
gesetzt  unter  den  von  Dyrrhachium  abhängigen 
Bischöfen. 

Nun  lesen  wir  beim  Grammatiker  Hieroklcs 
aus  der  Zeit  des  Kaisers  Justinian  in  seinem  au*/£X- 
5rj(io;des  oströmischen  Reiches  Z.  656,  3  (ed.  Parthey 
p.  I  7):  iL,'  t-3tpyta  IIpE^iaÄeo);  Ori  yfft\ii/x,  -i'/^:z-;': 
(4)  Xxoopa  (5)  A:7ao;  (6j  Awpax-.ov  jir^Tpo-o/.:;. 
Mommsen  CIL  III  p.  283  hat  die  Konjektur  von 
W'esseling  '■*;  gebilligt,  wonach  unter  dem  Worte 
Awpäy.tov  die  Stadt  Doclea  zu  verstehen  seL  Aber 
dagegen  sprechen,  abgesehen  von  paläographischen 
Schwierigkeiten  und  der  Erwägung,  daß  die  drei 
Städte  dort  augenscheinlich  in  geographischer 
Ordnung  von  Norden  nach  Süden  aufgezählt  werden, 
besonders  zwei  Gründe,  die  W'esseling  selbst  an- 
deutet. Erstens  erinnert  Awpaxtov  zu  stark  an 
Auppox^OV  (vgl.  auch  italienisch  Durazzo),  und  daß 
eben  A(opxx:ov  nur  eine  spätere  Form  desselben 
Namens  ist,  wissen  wir  aus  den  Akten  des  cphesi- 
schen  Konzils  43 1 .  Dort  wird  ein  gewisser  Eucharius 
AwpaxiO'J  pracsul  genannt,  und  dabei  steht  'Tffi 
via;  'H;;£ipo'j,  so  daß  ohne  Zweifel  nur  Durazzo 
damit  gemeint  sein  kann.  Eine  zweite  Schwierig- 
keit ergibt  sich  bei  Wesselings  Annahme  daraus, 
daß  Doclea  nicht  Provinzialmetropolis  war,  sondern 
Scodra,  das  zu  allen  Zeiten  und  auch  schon  in  der 
vorrömischen  Epoche  der  angesehenste  Ort  jener 
Gegend  war  und  bei  Gregorius  Magnus  in  der  34. 
Epistel  des  lo.  Buches  als  Hauptstadt  der  Pro- 
vincia  Praevalitana  erscheint.  So  erübrigt  nur  die 
Annahme,  daß  Acüpäxiov  eben  Dyrrhachium  und 
|J.r^"pö/ioÄt5  im  kirchlichen  Sinne  aufzufassen  sei. 
\\  ir  erfahren  in  der  Tat  aus  den  oben  erwähnten 
Stellen  Not.  3  und  10,  daß  auch  die  drei  Städte  der 
Provincia  Praevalitana,  Scodra,  Doclea  und  Lissus 
der  kirchlichen  Metropolis  DjTrhachium  unter- 
standen. Ob  nun  die  Notiz  bei  Hierokles  von  ihm 
selbst  aus  den  kirchlich-geographischen  Quellen 
direkt  geschöpft  oder  irgend  eine  spätere  Zutat 
sei,  ist  hier  nicht  zu  untersuchen. 

Schließlich  sei  noch  erwähnt,  daß  bei  dem 
byzantinischen  Historiker  Joh.  Kinnamos.  Sekretär 
am  Hofe  Manuels  (1143 — llSoi.  unter  den  dal- 
matinischen Städten    auch   unser  AtSxXEia  .  .  .  Tjiikiz 


")  Vetera  Romanorara  itineraria  p.  656.  —  Über  diese 
Frage  Dr.  M.  Faber,  WissenschafÜ.  Milieil.  aus  Bosnien 
und  der  Herxegowina   11  (1909)  S.  342  flf. 


neptq)*"'^??  "fi  zwar  wieder,  wohl  nach  Porphyro- 
gennetos,  f^v  AtoxXr^xtavös  6  Twjiafwv  IS£c[JiaTO  aOTO- 
xpaxwp,  genannt  wird.  Man  sieht  also,  daß  die  in 
der  Literatur  übliche  Namensform  Diociea  walir- 
scheinlich  zur  Zeit  der  byzantinischen  Herrschaft 
zur  offiziellen  geworden  war,  und  es  dürfte  nicht 
überraschen,  wenn  wir  ihr  auch  auf  Inschriften  jün- 
geren Datums   einmal  begegneten. 

Überblickt  man  diese  literarischen  Notizen  über 
Doclea,  so  fallen  besonders  die  von  der  Legende 
hergestellten  Zusammenhänge  mit  dem  großen  Re- 
formator Diücletian  auf,  den  ja  so  vielfache  Bande 
mit  Dalmatien  verknüpften  und  der  hier,  gleichwie 
Traian  in  Rumänien,  heute  noch  in  der  Volkssage 
ein  ins  Heroische  gesteigertes  Nachleben  führt. 
Interessant  ist  hiefür  eine  eigentümliche  Lokal- 
legende, wahrscheinlich  albanesischen  Ursprungs, 
in  der  heidnische  und  christliche  Elemente  zu- 
sammenfließen, indem  die  Figur  des  großen  Kaisers, 
der  hierorts  Car  Dukljanin,  soviel  als  Kaiser 
Diocletian  und  Kaiser  von  Duklja,  heißt,  zugleich  als 
Personifikation  der  römischen  Macht,  als  der  zum 
Teufel  verwandelte  Christenverfolger  und  sogar 
spezieller  als  der  durch  die  Überbrückung  des 
Flusses  gefesselte  Wassergott  erscheint ^^).  „Vor 
langer,  langer  Zeit",  so  erzählten  uns  Leute  aus  der 
Gegend,  „herrschte  über  die  Welt  der  mächtige 
Kaiser  Dukljanin  als  böser,  menschenfeindlicher 
Dämon  und  wollte  einmal  die  Erde  und  alles  Leben- 
dige vernichten;  er  holte  die  Sonne  vom  Firma- 
mente,  spießte  sie  auf  seinen  Speer  und  trug  sie 
so  über  Land  und  Meer.  Im  siebenten  Jahre  aber 
sendete  der  Herrgott  den  Erzengel  Michael  auf 
die     Erde,     der,  um     den    Kaiser    zu    bändigen,   zu 


'^)  Dabei  ist  zu  erinnern,  daß  Doclea  seinen  Namen 
wohl  von  einem  der  größeren  Flüsse  der  Gegend,  etwa  von 
der  Moraca  oder  von  der  Zeta,  hatte.  Das  slawische  Duke, 
in  der  älteren  Form  DuUl'a — e  (M.  G.  Bartoli,  Riflessi 
slavi  di  vocali  labiali  romane  e  romanze,  greche  e  germa- 
niche,  Jagic-Festschrift,  Berlin  1908,  Weidmann)  stimmt 
sogar  in  der  Betonung  mit  dem  von  Ptolemäus  überlieferten 
Aöy.Xsa  vollständig  überein.  Diese  Tatsache  beweist  einerseits 
noch  einmal  die  Vorzüglichkeit  der  ptoleraäischen  Topono- 
mastik überhaupt  und  lehrt  andererseits,  daß  jener  Name, 
dessen  Ethnikon  Dochates  in  den  Inschriften  und  auch  bei 
Plinius  vorkommt,  doch  nie  in  der  Tradition  erloschen, 
vielmehr  gegenüber  der  gelehrten  römisch-gräzisierenden  Bil- 
dung Diociea  zu  jeder  Zeit  im  Land  und  Volk  einzig  und 
allein  üblich  war. 


einer  List  seine  Zuflucht  nahm.  In  Gi-stalt  eines 
Wanderers  schloß  sich  der  Erzengel  dem  Kaiser 
an;  an  die  Meeresküste  gelangt,  fing  er  seine  eigene 
Kraft  in  solchem  Maß  zu  rühmen  an,  daß  der  Ehr- 
geiz des  Kaisers  angestachelt  wurde  und  er  den 
Engel  zu  einer  Probe  herausforderte:  sie  sollten 
eine  Handvoll  Sand  aus  dem  Meeresgrunde  holen. 
Zuerst  tauchte  der  Erzengel  ins  Meer  und  kam  erst 
nach  langer  Zeit  mit  dem  Sand  wieder  zum  Vor- 
schein. Als  nun  der  Kaiser  ins  Meer  sprang,  ließ  der 
Erzengel  dasselbe  siebenmal  zufrieren:  dem  Kaiser 
gelang  es  zwar  den  siebenfachen  stahlharten  Eis- 
panzer zu  durchbrechen,  doch  wurde  der  Unhold 
nach  langem  Kampfe  von  Michael  und  anderen 
herbeigeeilten  Engeln  an  Händen  und  Füßen  ge- 
fesselt, und,  nachdem  die  Sonne  wieder  an  ihre 
Stelle  gebracht  war,  an  den  Brückenkopf  der  Vezir- 
brücke  bei  Podgorica  angeschmiedet,  wo  der 
Kaiser  noch  heute  schmachtet  und  mit  seinen  ge- 
waltigen Zähnen  an  den  Fesseln  nagt.  Es  glückt 
ihm  jährlich  bis  zum  Weihnachtstage  die  Fesseln 
soweit  zu  durchnagen,  daß  ein  einziger  Biß  ge- 
nügen würde  sie  zu  sprengen;  aber  da  schlägt 
ein  Zigeunerschmied  mit  dem  Hammer  an  den 
.^mboß  und  die  Fesseln  werden  erneuert.  Sollte 
dies  aber  einmal  zufällig  oder  absichtlich  unter- 
lassen werden,  so  wird  der  befreite  Kaiser  die 
ganze   Welt  vernichten." 

In  der  Furumbasilika  von  Doclea  werden  von 
den  Einwohnern  den  Fremden  noch  die  Trümmer 
des  kaiserlichen  Palastes  gezeigt;  ja  man  weiß 
genau,  in  welcher  Kammer  dieses  Kaiserhofes 
(Carev  Dvorl  er  schlief,  zu  Gericht  saß  usw.; 
hier  soll  er  auch  geboren  sein.  Scheu  und  ehr- 
furchtsvoll weichen  die  Bauern  dieser  Stätte  aus 
und  wir  hörten  sie  oft  ausrufen:  Prokleta  Dukljanska 
zemlja!,  wodurch  sie  den  Boden  Docleas  als  ver- 
dammt und  infolgedessen  für  den  Ackerbau  un- 
brauchbar bezeichnen. 


Wiederum  schweigen  unsere  Quellen  jahr- 
hundertelang über  die  nunmehr  gänzlich  verödete 
Stätte,  die  den  Nachbarorten  als  Steinbruch  diente; 
so   wird  unter  dem   l.  März   1474^^)  berichtet,  daß 


'*)    Safafik,    Acta   Archivii    Veneti     n.  516;     Glasnik 
druztva  srbske  slovemosti  XV  (1862)  p.  173. 


in  einigen  Häusern  von  Podgorica  Archiickiurfiag- 

mi-nte  unrl  Inschriften  aus  Doclea  <-ingem;mert  sind. 

Die  ersten  Nachrichten  über  die  Ruinen  von 
Doclea  stammen  aus  dem  16.  Jahrhundert.  So  be- 
riciitet  ex  aitditu  ein  Anonymus  (Marino  Canali  ?), 
der  1577 — 60  Albanien  bereiste,  «s^r  (oberhalb 
des  Situtarisees)  uiia  terra  cliiamata  Doclia,  fabricata 
in  hoiior  di  Diociiciano,  hora  del  liilto  rovinata^'' ). 
Um  dieselbe  Zeit  kopierte  ein  ungenannter 
Altertumsliebliaber  an  Ort  und  Stelle  die  seitdem 
verschollene  Ehreninschrift  auf  Kaiser  Gallienus 
(siehe   unten   Sammlung   der   Inschriften   n.  19). 

Eine  ausführliche  Beschreibung  der  Ruinen- 
stätte soll  sich  in  einer  bisher  unbekannten  cyril- 
lischen Handschrift  des  Klosters  Defani  in  Alt- 
Serbien  finden,  die  nach  einer  Abschrift  des  An- 
fangsabschnittes zu  urteilen,  die  ]c\\t  in  Doclea 
als  Probe  zu  Gesicht  bekam,  von  einem  Mönche 
oder  einem  findigen  Schatzgräber  herrühren  dürfte, 
jedenfalls  aber  auf  Autopsie  zu  beruhen  scheint. 
Es  ist  dort  die  Rede  von  einem  Tor  mit  dem 
Bild  eines  Königs  und  einer  Inschrift,  ferner  von 
einem  großen  anscheinend  sepulkralen  Inschrift- 
steine, der  etwa  in  der  Mitte  der  Stadt  stehen  soll. 

Einen  interessanten  Einblick  in  den  Zustand 
der  alten  Stadt  gewinnen  wir  aus  einem  Bericht 
des  Historikers  von  Cattaro,  des  Adeligen  Mariano 
Bolizza,  welcher  Doclea  16 14  besuchte:  er  sah 
noch  verschiedene  Fundamente  von  monumentalen 
Gebäuden,  die  Reste  einer  christlichen  Kirche, 
mehrere  herumliegende  Architekturstücke  und  In- 
schriftplatten mit  dem  Namen  des  Aemilius  Paulus  (!), 
einen  über  1 2  Meilen  langen,  vom  Flusse  Cievna 
herkommenden  Aquädukt,  endlich  verschiedene 
Münzen.  Die  Türken,  heißt  es  bei  ihm,  benützen 
zu  ihren  Bauten  Marmorstücke  und  profilierte 
Steine,  die  sie  von  dort  auf  \\  a^en  nach  Podgorizza 
schaffen  '*). 

Dann  aber  hören  wir  nichts  mehr  über  Doclea 
bis  zur  Mitte  des  ig.  Jahrhunderts.  Im  Jahre  184t 
verweilte  der  russische  Geolog  Kowalewski  im 
Auftrage  seiner  Regierung  vier  Monate  in  Monte- 
negro  und   besuchte   auch   Doclea.   Aus  seinem  Be- 


")  Descri'.tione  del  viaggio  per  terra  di  Conslantino- 
poli  <•  detle  coste  principali  del  paese    (Starine  X  S.  252). 

")  Montenegro,  Anlivari,  Dulcigno,  Scutari.  Pod- 
gorizza e  Plana,  Veneria,  25  maggio  1614.  (.Starine  der 
südslawisclicn    .\kademic  XII  p.  181.) 


richte";  einnehmen  wir,  daß  die  Stadtmauern,  von 
denen  er  eine  ausführliche  Beschreibung  gibt,  noch 
fast  bis  zur  Hälfte  ihrer  Höhe  erhalten,  ferner  auch 
außerhalb  derselben,  besonders  in  der  Umgegend  von 
Zl.itica,  noch  Reste  alter  Gebäude,  Säulen  und  Stein- 
pl.itten  sichtbar  waren.  Von  einem  Kalogero,  einem 
Geistlichen,  geführt,  bewundert  er  in  der  Stadt  selbst 
besonders  ein  sehr  gut  erhaltenes  Gebäude  mit 
Säulenhalle  und  Apsis,  von  den  .Montenegrinern 
Carski  dvorac,  Kaiserpalast,  genannt.  Hier  machte 
er  einen  ersten  Ausgrabungsversuch,  wobei  er  auf 
eine  kolossale,  zerbrochene  Marmorplatte  mit  Relicf- 
figuren  von  Menschen  und  Tieren  stieß.  Weiter  skiz- 
zierte er  zwei  Inschriftsteine  (siehe  unten  in  der 
Sammlung  der  Inschriften  n.  7  und  60),  und  sammelte 
mehrere  Münzen,  meistens  der  späteren  Kaiserzeit. 

Zehn  Jahre  später  kam  J.  L.  Neigebaur  nach 
Doclea,  wo  er  die  Stadtmauer  mitunter  noch  über 
zwei  Klafter  hoch  zutage  stehen  sah,  ferner  die 
Grundmauern  von  vielen  Gebäuden  und  außerhalb 
der  Stadt  viele  große  behauene  Steine  mit  archi- 
tektonischen Verzierungen,  besonders  aber  viele 
Säulen,  von  denen  mehrere  kanneliert  waren;  auch 
lagen  viele  Steine  umher,  auf  denen  man,  aller- 
dings unleserliche,  Spuren  von  Buchstaben  erkannte. 
Schließlich  erwähnt  er  Münzen  und  eine  Fibel  aus 
Bronze,  die  ein  Pferd   darstellt  **). 

Neue  Inschriften  sammelte  1874  BogiSi^  der 
auch  Doclea  besucht  hat,  ohne  jedoch  einen  Be- 
richt darüber  herauszugeben*'). 

Indessen  lenkte  die  Veröffentlichung  einer 
kostbaren,  altchristlichen,  in  Doclea  gefundenen 
Glasschale**)  immer  mehr  die  .Aufmerksamkeit  der 
Gelehrten  auf  diese  alte  Stadt.  So  besuchte  sie  1879 
der  französische  Konsul  Pricot  de  Sainte-M.irie,  der 
in  der  Revue  archeologique  28  (1879)  S.3I3f.  die 
Stadtmauer,  den  Doppelgraben  davor,  die  Ruinen 
eines  Tempels  im  Nordeii,  den  sogenannten  Kaiser- 


")  fetire  mfsjaca  v  Cemogorii.  St.  Petersburg  1S41, 
S.  81  (T.  Von  ihm  hängen  .ib  Jirecek,  Die  Handelsstraßen 
und  Bergwerke  von  Serbien  und  Bosnien  im  Mittelaller, 
Prag  l8;q,  S.  20;  Evans.  Antiquarian  Researches  in  Illy- 
ricum  [.-Vrchaeologia  48  (,1884)  p.  84];  Ljubic,  Vjestnik  VI 
(1884)  S.  33  ff- 

'")  Die   Südslaven    und  deren   Länder,    Leipsig   1851. 

")  Ephemeris  epigraphica  II  p.  1056,  IV  p.  85  sq. 

'■)  Dumont,  Bulletin  des  antiquaires  de  France  1873 
p.  71;     G.  B.  De  Rossi,   BuUettino   d' archeologia  cristiana 

1874  p.  153  fl'..  1877  p.  77flr. 


palast,  endlich  eine  Reihe  von  ungefähr  dreißig  Tu- 
muli  nordwestlich  von  der  Stadt  erwähnt.  Einer  da- 
von, den  er  in  aller  Eile  öffnete,  enthielt  eine  ge- 
mauerte, mit  drei  großen  Dachziegeln  bedeckte 
Grabkammer  von  i"8  >»  Länge,  0"6  Breite  und 
o"85  Höhe;  darin  lagen  außer  zwei  Schädeln  und 
mehreren  Knochen  das  Fragment  eines  eisernen 
Schwertes,  femer  eine  bauchige  Flasche  und  ein 
großer,  schmuckloser  Teller,  beide  aus  Glas  und 
zerbrochen. 

Im  Oktober  1881  entsendete  das  französische 
Unterrichtsministerium  den  Leutnant  M.  F.  Saski, 
von  dem  ein  Bericht  mit  dem  ersten  Stadt-  und 
Situationsplan  vorliegt*'). 

Als  man  im  Jahre  1884  an  der  Straße  ar- 
beitete, die  von  Podgorica  bei  Doclea  vorüberführt, 
und  die  Brücke  Novi  Most  im  Baue  war,  liefen  die 
Ruinen  von  Doclea  wieder  Gefahr,  förmlich  als 
Steinbruch  benutzt  zu  werden.  Dies  veranlaßte  den 
damaligen  Fürsten  Nikolaus  I.  den  lange  gehegten 
Wunsch  einer  systematischen  Ausgrabung  ins  Werk 
zu  setzen  und  damit  den  russischen  Professor  Paul 
Rowinski  zu  betrauen.  Die  Ausgrabung  erfolgte  in 
vier  Kampagnen:  im  Jänner  1890,  im  April  des- 
selben Jahres,  in  den  Monaten  März  und  April  i8gi 
und  im  Jahre  1892.  Über  die  drei  ersten  Kampag- 
nen liegen  Berichte  vor,  während  ein  solcher  über 
die  vierte  unterblieb"*).  Vor  diesen  Grabungen 
war,  wie  Rowinski  schreibt,  das  Terrain  entweder 
bebaut  oder  überwachsen,  und  was  an  Münzen,  Glas- 
gefäßen, mit  und    ohne    Aufschriften,    eisernen    Ge- 


^)  Notice  sar  1'  etat  actuel  des  ruines  de  Doclea 
(Revue  archeol.  44,  1882,  S.  74  ff.:  pl.  XHI).  R,  Mowat 
bespricht  daselbst,  S.  78  ff.,  vier  von  Saski  gezeichnete  In. 
Schriften  und  S.  280  ff.  (mit  pl.  XXin)  einige  altchristliche 
Glasscherben  mit  eingeritzten  Figuren  in  der  Art  der  oben- 
erwähnten,  sogenannten  Podgorica-Schale. 

-')  Raskopti  drevnei  Dioklei  22  jan.  do  II  Febr. 
in  dem  Zurnal  Ministerstva  narodnago  prosvestenija  1890 
p.  I — 17;  Prodolzenje  raskopki  drevnei  Dioklei  16  apr.  do 
8  maja  1890,  1.  c.  p.  17 — 22;  Prodolzenje  razkopki  etc. 
22  Febr.  do  12  maja  189I  1.  c.  p.  15 — 34,  —  Notizen  über 
die  Ausgrabungen  gab  auch  Dr.  Toraanovic  in  dem  Nova 
Zeta  1890  p.  71.  Der  von  der  Direktion  des  Museums  in 
Spalato  1890  nach  Doclea  geschickte  Prof.  Petricevic  gab 
eine  kurze  Beschreibung  des  Gesehenen  im  BuUettino  di 
archeologia  e  storia  dalmata  1890  S.  99  ff.  und  113  ff. 
Derselbe  war  auch   so   freundlich,  uns  bei  dem    ersten    Be- 


raten, Ringen  und  geschnittenen  Steinen  gelegent- 
lich gefunden  wurde,  kam  nach  Scutari-  oder  nach 
Cattaro  in  den  Handel.  Besonders  die  Umgebung 
des  W'esttores  war  stark  durch  Raubgrabungen 
mitgenommen,  von  denen  nur  einige  eingelassene 
Inschriftsteine  verschont  blieben**).  Auch  wurden 
Teile  der  südlichen  Stadtmauer  niedergerissen. 

Kurz  vor  unserer  Ankunft  besuchte  1892  Paul 
Nicod  im  Auftrage  des  französischen  Unterrichts- 
ministeriums den  Ausgrabungsplatz;  das  von  ihm  ge- 
sammelte inschriftlicbe  Material  wurde  von  Cagnat 
herausgegeben  *^). 

Endlich  veranstalteten  ein  Jahr  nach  unserem 
Besuche,  und  zwar  im  Herbste  1 893,  die  Eng- 
länder Munro,  Anderson,  Milne  und  Haverfield  neue 
Ausgrabungen,  wobei  zwei  frühchristliche  Kirchen 
gefunden  wurden.  Ihr  vorläufiger  Bericht*')  be- 
handelt, außer  den  neuen  Funden,  die  Umgebung 
von  Doclea,  die  Topographie  der  Stadt,  die  Ge- 
schichte von  Doclea,  die  Tempel;  zum  Schluß  folgt 
eine  Sammlung  sämtlicher  den  Herausgebern  bekannt 
gewordener  docleatischer  Inschriften.  Von  der  Be- 
handlung der  Thermen,  des  Forums  und  der  Basilika 
haben  die  englischen  Gelehrten  in  loyaler  und  von 
uns  dankbar  gewürdigter  Rücksichtnahme  auf  unsere 
älteren   Publikationsabsichten    Umgang    genommen. 


such  von  Doclea  zu  begleiten.  —  Vgl.  noch  Gerard  in  der 
Revue  archeologique  189O  (XV)  S.  434  ff.  Einige  von  Ro- 
winski der  französischen  Akademie  mitgeteilte  Kopien  von 
Inschriften  wurden  von  Cagnat,  Comptes-rendus  de  1'  Aca- 
demie  des  inscriptions  et  belies  lettres  1890  i,  XVIII 
S.  127  ff.  und   138  ff.  publiziert  (vgl.  CIL  1X1  p.  1476). 

Im  Jahre  1909  veröffentlichte  außerdem  Rowinski 
nochmals  eine  Übersicht  der  Ausgrabungen  von  Doclea 
im  Sboruik  der  kais.  russischen  Akademie,  Abt.  für 
russische  Sprache  und  Literatur,  Bd.  86  (Abh.  n.  2:  Ro- 
winski, Cemogorija  11  4,  Doclea  S.  5 — 87),  in  der  ein  Kärt- 
chen und  einige  wenige  Pläne  aus  seinen  früheren  Berichten 
und  aus  der  englischen  Publikation  reproduziert  sind. 

")  Vgl.  BuUettino  dalmato   1 890  S.  99  ff. 

^')  Memoires  de  la  Societe  nationale  des  antiquaires 
de  France  52  (1893). 

^')  On  the  Roman  Town  of  Doclea  in  Montenegro, 
comunicated  to  the  Society  of  Anliquaries  by  I.  A.  R.  Munro, 
Esq.,  M.  A.,  F.  S.  A.,  W.  C.  F.  Anderson,  Esq.,  M.  A., 
I.  G.  Milne,  Esq.,  M.  A.,  and  F.  Haverfield,  Esq.,  M.  A., 
F.  S.  A.;  Westminster,  Nichols  and  Sons,  1896.  From 
Archaeologia,  vol.  LV  p.  33 — 92. 


Fig.    I      Pfeiler  und   Bogen  der  Zlaticabriicke. 


II.    Die  Landschaft. 


1.  Lage. 


Das  Plateau  von  Doclea  (Fig.  2)  liegt  an  der 
äußersten  nordwestlichen  Ecke  der  weiten  Ebene, 
die  einst  das  Becken  desScutarisees  und  noch  früher 
die  Bucht  eines  ähnlich  den  Bocche  di  Cattaro  tief 
ins  Land  greifenden  Fjordes  bildete.  In  dem  nördli- 
chen Winkel  derselben,  wo  das  nach  dem  gleich- 
namigen Flusse  benannte  Zetagebiet  von  den  Hügel- 
gruppen der  Kakari^ka  Gora  und  des  Malo  Brdo  ein- 
geengt wird,  erhebt  sich  isoliert  die  .\nhöhe  Gorica 
(kleiner  Berti),  die  die  ganze  Gegend  dominiert.  Die 
südlich  davon  liegende  Ebene  hieß  demnach  pod 
Goricom  (unterhalb  Gorica),  ein  Name,  der  dann 
auf  die  im  Mittelalter  nach  dem  vorbeifließenden 
Flusse  Ribnica  (Fischfluß)  genannte  Stadt  Podgorica 
überging:  Zagoric  aber.   d.  li.  'hinter  Gorica'  hieß 


das  nördlich   von   diesem   Hügel    sich    ausbreitende 
Flachland  (Fig.  3). 

Die  reißenden,  wasserreichen  Flüsse  Zcta. 
Morada,  Ribnica,  Cijevna  und  Sitnica  füllten  all- 
mählich das  einstmalige  Seebecken  mit  Alluvium 
aus;  der  Scutarisee  hat  infolgedessen  bereits  die 
ganze  nördliche  Hälfte  seiner  früheren  Fläche  ein- 
gebüßt und  geht  immermehr  dem  Schicksale  der 
Versandung  entgegen,  so  daä  er  heute  wegen  seiner 
Seichtheit  kaum  mehr  von  tiefgehendenDamptschiffen 
befahren  werden  kann.  Durch  diese  .-Mluvialschichten. 
die  im  Laufe  der  Zeit  zu  einem  zusammenhängenden 
Konglomerat  wurden,  bahnten  sich  dann  die  Wasser- 
läufe in  14 — 16  m  tiefen  Betten  ihren  Weg.  Die 
L'fer  bilden   fast  ausnahmslos   senkrechte,   hie    und 
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da  sogar  überhängende,  mit  geräumigen  Höhlen^^) 
durchsetzte  Wände,  die  das  Passieren  der  Flüsse 
ohne  Brücken  unmöglich  machen.  Diese  oro-  und 
hydrographischen 
Verhältnisse  ver- 
leihen der  Gegend 
ihr  eigentümliches 
Gepräge:  kahle 
Hügel,  die  unver- 
mittelt aus  der 
Ebene  emporstei- 
gen und  in  die 
ebenso  unvermit- 
telt canonartige 
Flußläufe  einge- 
schnitten sind. 

Abgesehen  von 
dieser  Terrainfigu- 
ration  sind  Zu- 
gang und  Verkehr 
noch  durch  andere 
natürliche  Hinder- 
nisse erschwert: 
kulissenartig  ragen 
im  Westen  die 
Berge  von  Monte- 
negro empor,  die 
sich  als  geschlosse- 
ner Ringwall  über 
Norden  nach  Osten 
und  wieder  bis  an 
die  Bojanamün- 
dung  hinziehen.  Im 
Nordwesten  wird 
das  Gebirge  an 
einer  Stelle  von 
dem     Flusse    Zeta 

durchbrochen, 
nachdem    derselbe 
eine  Strecke   zwi- 
schen   Nikäid     und 


Fig.   2     Umgegend  von  Doclea. 


stürmt  durch  schmale  Defdes  die  reißende  Moraöa 
dahin,  die  sich  sofort  bei  ihrem  Eintritte  in  die 
Ebene  mit  dem  stattlichen  Flusse  Zeta  ver- 
einigt und  links 
die  Ribnica,  die 
'fischreiche',  wei- 
ter unten  die  Ci- 
jevna  aufnimmt, 
während  sie  am 
rechten     Ufer     als 

einzigen  Zufluß 
nur  den  Bach  Sit- 
nica  erhält,  der 
aus  der  Gegend 
von  GaraC  kommt. 
Die  Zeta  wieder 
nimmt  links,  zirka 
600  m  oberhalb 
ihrer  Mündung  in 
die  MoraCa,  den 
im  Sommer  trocke- 
nen Wildbach  äi- 
ralija  auf,  der 
aus  den  kahlen 
Lehnen  des  'l're- 
bjei  tosend  herab- 
stürzt und  darauf 
parallel  der  Mora- 
öa  verläuft.  Diese 
drei  Wasserläufe 
umschließen  das 
langgestreckte, 
halbinselförmige, 
vollkommen  ebe- 
ne Plateau  \on 
Duclea.  Die  si- 
chere, fast  unzu- 
gängliche Lage 
hat,  ebenso  wie 
sie  ursprünglich 
zur  Besiedlung  ein- 


Danilovgrad   unterirdisch  geflossen    ist.    Im   Norden 


^*)     Einige     dieser    vom    Wasser    in     den    weicheren 
Schichten   ausgelaugten  Höhlen  dienen,    vermutlich  seit   ur- 


lud,    in   der    Folge    nicht    wenig   zur    vollständigen 
Vereinsamung    der   Ruinenstätte    beigetragen. 


alter  Zeit,  als  Hort  für  Mensch  und  Vieh. 
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l'iy.   3     Ansicht  der  Gegend   von   Doclea  vunti   Hügel   Gorica  gegen   Nordwest. 

2.  Verkehr. 


Von  der  Bojanamündung  an  Scutari  vorüber 
ist  das  Innere  des  Landes  auf  natürlichen  Pfaden 
zu  erreichen,  und  zwar  nach  Norden  und  Westen 
am  nördlichen  Seeufer,  nach  Osten  den  Fluß 
Drin  entlang.  Das  nördliche  Seeufer  begleiten 
anfangs  schmale  und  ebene  Küstenstriche  bis  zum 
Hügelzuge  Hotit,  der  weit  in  den  See  vorspringt 
und  gegen  Osten  die  sumpfige  Bucht  von  Hotit 
bildet.  Hat  man  auf  diesem  Wege  die  große  Ebene 
erreicht,  so  bieten  sich  drei  Einbruchspforten  ins 
Innere  des  Landes:  der  Weg  am  Ufer  des  Scutari- 
sees  entlang,  der  am  Gebirgsrande  und  der  über 
die  Ebene.  Der  erstere  ist  wegen  der  Moräste  un- 
passierbar, der  zweite  schwierig  und  umständlich, 
besonders  wegen  der  in  die  Ebene  einmündenden 
Flußläufe.  Als  der  geeignetste  und  auch  kürzeste 
Weg  erübrigt  demnach  der  dritte  über  die  Ebene 
bis  an  die  Mündung  der  großen,  durch  ihren  Lauf 
das  Gebirge  erschließenden  Flüsse.  An  dem  wich- 
tigen Punkte,  beim   Zusammenflusse  der   Zeta    und 

P    Sticotti,  Die  röm.  Stadt  Doclea  in  Moutenegru. 


der  Moraia  lag,  wie  wir  sahen,  die  römische  Stadt 
Doclea.  Diese  beiden  Flüsse  entlang  ziehen  noch 
heute  die  Hauptverkehrsadern  Montenegros,  deren 
Mittelpunkt  die  eine  Gehstunde  südlich  von  Uoclea, 
an  der  Mündung  der  Ribnica  und  der  .Mo^al^a 
liegende,  derzeit  volkreichste  Stadt  des  König- 
reichs, Podgorica,  bildet.  Diese  im  Altertum  nicht 
nachweisbare  Ortschaft  war  im  Mittelalter  der 
Stammort  des  serbischen  IJynastengeschlechtes  der 
Nemanjici  und  das  Zentrum  des  Zentagebietes  unter 
dem  Flußnamen  Ribnica*^);  aus  dieser  Zeit  sind 
einige  interessante  Reste  in  der  Stadt  und  deren 
Umgebung  erhalten,  die  noch  der  wissenschaft- 
lichen Erforschung  harren,  während  die  übrigens 
spärlichen  römischen  Denkmäler  wohl  meistenteils 
aus  Doclea  verschleppt  sind. 


'■')  Jirefek.  Die  H.^ndelsslraßen  und  Bergwerke  in 
Serbien  und  Bosnien  im  Mittel.^lter  ^Pr.tg  1879.  Abb.  der 
königl.  böhmischen  Gesellsch.-vl't  der  Wissenschaften  VI  F. 
10.  Bd.  n.  2).  Vgl.  unten  Sp.  :;i   -■Vnm.  iSo. 


Da  Doclea  auf  Meilensteinen  und  in  den  Iti- 
nerarien  nicht  erwähnt  wird,  liegt  der  Schluß  nahe, 
daß  es  abseits  der  Heerstraße  Dyrrhachium — 
Salonae  lag.  In  der  Tat  zog,  wie  aus  dem  Itine- 
rarium  Antonini ^"j  zu  ersehen  ist,  die  Hauptroute 
naturgemäß  über  Scodra  (Scutari),  Cinna,  Birzi- 
minium,  Alata,  Salluntum  (Danilovgrad?),  Andarba 
(Niksi(f-?),  Leusinium,  Dalluntum  und  Narona.  Dieser 
Straße  gehören  zwei  Meilensteine  an,  die  unweit 
Povje  gefunden  wurden,  etwa  an  der  Stelle  der 
in  der  Tabula  Peutingeriana  angegebenen  Station 
Varis^^).  An  dieser  Straße  lag  auch  wahrscheinlich, 
zwischen  Leusinium  und  Andarba,  und  zwar  in  der 
Gegend  von  Grahovo,  das  durch  eine  etwa  1903 
dort  gefundene  Inschrift  zuerst  bekannt  gewordene 
k(astrum)  Salthua;  in  der  Nähe  sollen  sich  meh- 
rere alte  Ruinen  befinden ^^).  Eine  andere  in  der 
Tabula  verzeichnete  Straße  lief  die  Meeresküste 
entlang  zwischen  Scodra  und  der  Station  Adzizium 
(Assidium  oder  Ziton  beim  Ravennas''),  heute  Tre- 
binje?),  wo  sie  die  Hauptstraße  wieder  erreichte^*). 

Nun  stimmen  im  Itinerarium  Antonini  und  in 
der  Tabula  bei  der  für  uns  zunächst  in  Betracht 
kommenden  Strecke  Salluntum — Cinna  Zahl  und 
Namen  der  Stationen  durchaus  überein:  so  Alata- 
Halata^^),  Birziminio-Bersumno^''),  Cinna-Sinna^'). 
Dagegen  variieren  die  einzelnen  Distanzangaben 
ziemlich  stark,  jedoch  so,  daß  die  Summe  der 
Meilen  in  der  Tabula  Peutingeriana  nur  um  eine 
größer    ist  als   im   Itinerarium    Antonini. 

Von  Evans  ist  1883  der  Straßenzug  von  Sco- 
dra bis  zum  Eintritte  in  die  Ebene  von  Podgorica 
bei  Cemovsko  polje  bestimmt  und  Cinna  in  die 
Gegend  des  heutigen  Dorfes  Hoti  versetzt  worden^*), 
das  an  der  morastigen,  tief  ins  Land  eindringenden 
Bucht  liegt,  umgeben  von  zahlreichen,  noch  un- 
erforschten Ruinen.   Die  Straße  stieg  nun  über  den 

^"j  Ed.  Parthey  und  Finder,   1828,   p.  ifj. 

^')  CIL  III  8285  des  Philippus  Auf-,  und  8286  des 
Traian;  vgl.  ibidem  p.  2328"^. 

'^)  N.  Vulic,  Jahreshefte  des  österr.  archäol.  Institutes 
XII  Beiblatt  201  ff. 

^^)  Ed.  Pinder  und  Parthey,    1S60,  379,   15;   208,   12. 

'*)  Vgl.  Ravennas,  208,  3  ff. 

")  Rav.  208,  4:  Aleta;  Ptol.  II,   16,  7:  'AXyixa. 

•''^)  Rav.  208,  6:  Burzumi;  211,  8 — 10:  ittxla  Bur- 
ztimon  est  civilas  quae  dicitiir  Mediane. 

")  Ptol.  1.  c:  K{vva. 

'«)  Archaeologia,  vol.  XLVIII  I,  S.  84  ff.  Vgl.  Bul- 
lettino  dalmato  VI,   66. 


Gebirgszug  Mali  Hotit  und  erreichte  beim  Dorfe 
Tuzi  das  flache  Land.  Hier  lassen  sich  allerdings 
wegen  der  tiefgreifenden  Änderungen  im 'Terrain 
keine  sicheren  Straßenspuren  mehr  nachweisen; 
doch  kann  man  die  Trasse  mit  großer  Wahr- 
scheinlichkeit rekonstruieren.  Die  Lage  von  Pod- 
gorica nämlich  entspricht  genau  der  53'3  km  weit 
von  Scutari  liegenden  Station  Berzumno  der 
Peutingerschen  Tafel^'')  und  nächst  Podgorica  sind 
am  rechten  Moracaufer  gegenüber  der  Ribnica- 
mündung  Spuren  einer  (>  in  breiten  .Straßenanlage 
vorhanden,  vom  Volke  Kolovoz  (\\'agenfurt)  ge- 
nannt, die  über  Luznic-ki  Lug  vor  dem  Sagierac 
nach  Zagarac  und  weiter  nach  Westen  führt;  am 
Südabhange  des  Sagierac  wäre  die  Lage  des 
antiken  Halata  zu  suchen.  Dies  ist  also  die 
Hauptroute   der  Straße  Scodra-Narona. 

Der  sekundäre  Straßenzug  aber,  Podgorica — 
Doclea — Danilovgrad,  ist  genau  nachweisbar  und 
fand  sich  nicht,  wie  bisher  angenommen  wurde,  am 
rechten  Zetaufer,  wo  die  heutige  Straße  geht, 
sondern  am  linken;  die  etwas  unterhalb  der  neuen 
Straße  stellenweise  am  rechten  Zetaufer  bemerk- 
baren Spuren  deuten  auf  einen  schlechten  türki- 
schen Reit-  oder  Saumweg.  Die  römische  Straße 
zog  vielmehr  von  Podgorica  ( Birziminium)  gerade 
gegen  die  Mitte  der  südlichen  Langseite  der 
Stadt  Doclea,  setzte  hier  über  den  Fluß,  durch- 
schnitt die  Stadt  gegen  Norden,  passierte  den 
Wildbach  Siralija  bei  der  Stelle  A  (Bulin  Most, 
vgl.  Tafel)  und  führte  knapp  am  Rande  der  Ebene 
auf  das  linke  Zetaufer  weiter.  Eine  Abzweigung 
nach  Ipek,  worauf  auch  A.  von  Domaszewski  aus 
dem  Vorhandensein  eines  Benefiziarierpostens  in 
Doclea  schließt  ■*"),  dürfte  von  einem  nördlichen 
Stadttore  Docleas  über  Kolasin  und  Andrijevci  ge- 
gangen sein,  wie  dies  auch  in  neuer  Zeit  bis  zur 
Wiederherstellung  der  Brücke  von  Smokovac  ober- 
halb der  Zlaticabrücke  der  Fall  war.  Ein  dritter 
Weg  führt  von  Birziminium  nach  Medeon  und  war 
möglicherweise  mit  der  eben  erwähnten  Straße  nach 
Ipek  verbunden. 


^')  Auch  Evans  a.  a.  O.  dachte  daran  wegen  der 
beim  Ravennas  erwähnten  Nähe  von  Birziminium  und  Me- 
dione,  dem  heutigen  Medun.  Vgl.  Livius  44,  23,  3  und  32, 
3;   Polybius  29,   3,   5:   Msxiow  ( — (uvog)  x'^;  Aap£aTi5oj. 

^")  Westdeutsche  Zeilschrift  XXI  (1902)  158  ff.  — 
Vgl.  Sammlung   der  Inschriften  n.  4. 


Ii^.    1       Riniirri     Ui    /l.iticaliriu-kc- 

3.  Brücken. 


Trotz  ihrer  uii^cuöhnlichen  Tiefe  werden  die 
l'^lußrinnsale  doch  an  manchen  Tagen  im  Jahre, 
besonders  aber  im  Spätherbste  und  im  Vorfrühling 
von  den  Fluten  bis  an  den  Rand  ausgefüllt,  so 
daß  eine  Übersciireitinig  der  Flüsse  oiine  Brücken- 
anlagen unmöglich  wird.  Diese  müssen  daher 
mit  Rücksicht  auf  die  zeitweilige  Wasserfülle 
erbaut  werden,  wobei  besonders  auf  die  mögliche 
l'nterwaschung  der  Brückenköpfe  Bedacht  zu 
nehmen  ist.  Die  kühne  Vezirbrücke  oberhalb  Pod- 
gorica  spannt  sich  mit  einem  einzigen  Bogen  über 
die  MoraCa  und  die  beiden  Brückenpfeiler  lagern  auf 
dem  gewachsenen  l'^elsen;  trotzdem  wild  sie  von 
dem  Anpialle  der  gewaltigen  W'assermassen,  die 
sich  zu  Zeiten  beiderseits  vor  den  Brückenköpfen 
stauen,  bisweilen  in  den  Grundfesten  erschüttert. 
Es  ist  daher  erklärlich,  daß  von  antiken  Brücken- 
anlagen  kaum   eine  Spur   mehr  vorhanden   ist. 

Die  hydrographischen  Verhältnisse  waren  auf 
die  Geschicke  der  Stadt  Dociea  von  wesent- 
lichem Einflüsse,  wie  dies  auch  noch  ihre  jüngste 
Geschichte  zeigt.  Vor  1880  war  das  Plateau  von 
Dociea  fast  ganz  unbewohnt,  da  die  Zeta  und  die  Mo- 
rai^a   nur    im  Siiiniiicr  \ind  nur  an  bestimmten  Stellen 


passierbar  sind;  und  auf  diese  Übergänge  waren 
die  Stämme  von  Piperi,  KolaSin,  Andrijevci  usw. 
angewiesen,  nachdem  die  Ztaticabrücke  vor  zirka 
1 50  Jahren  gesprengt  worden  war.  Seitdem 
aber  die  neue  Zetabrücke  oberhalb  der  Siralija- 
mündung  zu  Anfang  der  achtziger  Jahre  auf- 
geführt wurde,  belebt  sich  allmählich  das  Gebiet 
von  Dociea  wieder  und  es  entstehen  neue  Häuser, 
welche  natürlich  die  ehrwürdigen  Überreste  de> 
Altertums  nicht  schonen,  so  daß  in  einigen  Dezen- 
nien voraussichtlich  kaum  noch  Spuren  der  so  er- 
giebigen Ruinenstätte  vorhanden  sein  werden.  So 
kann  man  sagen,  daß  die  zwei  Brücken  für  das 
verlassene  Dociea  verhängnisvoll  wurden,  indem 
in  früheren  Jahrhunderten  die  .Ausplünderung  der 
Ruinen  über  die  Morafabrücke,  in  unseren  Tagen 
aber  über  die  Zetabrücke  ihren  \\  eg  nahm. 

In  römischer  Zeit  zog  der  Hauptverkehr  über 
Birziminium  nach  allen  Richtungen,  weil  eben  bei 
der  Ribnicamündung  die  Flüsse  am  leichtesten  zu 
passieren  waren,  sei  es  durch  Überfuhren  oder 
mittels  Brücken.  Seit  aber  die  Morafabrücke  bei 
Dociea  hergestellt  ward,  bevölkerte  sich  diese 
Stadt    immer    mehr,    bis    sie    endlich   —    etwa    seit 
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Fig.  T      Pfeiler   der  Zlaticabrücke. 


Beginn  des  II.  Jahrhunderts  —  zum  Emporium 
der  Gegend  wurde.  Am  Ende  des  IX.  oder  am 
Anfange  des  X.  Jahrhunderts  wurde  jene  Brücke 
entweder  vom  Hochwasser  zerstört  oder,  um  die 
Stadt  vor  den  Bulgaren  zu  schützen,  niedergerissen, 
was  die  Isolierung  Docieas  und  seine  allmähliche 
Verödung  zur  Folge  haben  mußte. 

Docieas  Rolle  ging  in  der  Folge  auf  das 
nahe  im  Osten  liegende  Zlatica  (die  goldene)  und 
später  auf  Ribnica  über.  Als  sich  die  Türken  der 
Gegend  bemächtigten,  wurden  zwei  starke  Brücken 
auf  dem  gewachsenen  Felsen  gebaut:  die  Vezir- 
brücke,  3  km  oberhalb  der  Ribnieamündung,  für 
den  Straßenzug  gegen  Westen,  und  die  Zlatica- 
brücke, zirka  i'^km  oberhalb  von  Dociea,  für  den 
Verkehr  gegen  Nordwesten  und  Norden.  Diese  letz- 
tere würde  noch  beute  bestehen,  wenn  sie  nicht  der 
Stamm  Piperi  vor  anderthalb  Jahrhunderten  wegen 
drohender  Türkengefahr  zerstört  hätte;  ein  vor 
dreißig  Jahren  unternommener  Versuch,  auch  die 
Vezirbrücke   in   die   Luft  zu    sprengen,  mißglückte- 

Die  Zlaticabrücke  (Fig.  4),  so  benannt  nach  der 
nahen  Ortschaft,  wurde  als  ein  entweder  ganz  oder 
teilweise  römischer  Bau  angesehen;  doch  ihre  Bau- 
weise und  ihre  Anlage  sowie  der  Umstand,  daß 
römische    Steine    als    Baumaterial    in    ihr    Gemäuer 


eingelassen  sind,  weisen  sie  sicher  in  eine  spätere 
Zeit.  Außer  einigen  Architekturstücken  aus  Dociea 
bemerkten  wir  in  dem  Mauerwerke  zwei  römi- 
sche Inschriftsteine  (vergl.  unten  Sammlung  der 
Inschriften  n.  4  und  25).  Die  schmale,  nur  für 
Reiter  bestimmte  Brücke  führte  zuerst  über  vier 
kleine  Bogenöffnungen  durch  das  breite  und  bis 
auf  den  Felsen  ausgewaschene  Inundationsgebiet, 
während  sich  das  eigentliche  Bett  als  ein  schmaler, 
tiefer  Kanal  in  das  feste  Gestein  eingeschnitten 
hat,  über  welchen  sich  ein  einziger  Brückenbogen 
wölbte,  der  sich  direkt  an  das  jenseitige  Ufer 
anlehnte  (Fig.  i  aufSp.  ijf.l.  Die  außerordentliche 
Schmalheit  r2'50  m)  und  die  steilen  Zugangs- 
rampen des  Hauptbogens  beweisen,  daß  wir  es 
mit  einer  türkischen  Arbeit  des  XV.  oder  XVI. 
Jahrhunderts  zu  tun  haben.  Das  Mauerwerk  der 
Pfeiler  (Fig.  5)  besteht  aus  zirka  50  cm  hohen,  roh 
bearbeiteten  und  kaum  30  cm  einbindenden  Stein- 
schichten, die  zur  Verkleidung  eines  Mörtelkerns 
dienen,  in  dem  Geröll  und  anderes  unansehn- 
liches Material  eingebettet  ist.  Unter  dem  ab- 
gestürzten Baumateriale  ist  nebst  einer  großen, 
ganz  verscheuerten  römischen  Konsole  ein  Stück 
des  Hauptbogens  zu  erwähnen,  das  sich  in  der 
Mitte   des   Hauptbettes  befindet   und   an    dem    nach 
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Aussage  der  Leute  sich  eine  bei  sehr  niederem 
Wasserstande  lesbare  Inschrift  Ijefmden  soll.  Die 
noch  aufrecht  stehenden  Pfeiler  sind  hauptsächlich 
ihrer  schlechten  Bauweise  halber  bereits  so  stark 
unterwaschen,  daß  ihr  Einsturz  für  die  nächste 
Zeit  zu  erwarten   ist  (Fig.  Ol. 

In  der  ganzen  Ebene  von  Podgorica  sind 
drei  große  und  charakteristische  Ablagerungen  zu 
beobachten,  die  in  aufeinanderliegenden  Terrain- 
schichten  auftreten  (s.  Tafel^  Die  oberste  Schichte 
bildet  den  größten  Teil  der  Ebene,  die  zweite 
liegt  um  zirka  4  m  tiefer  und  zieht  sich  hauptsächlich 
an  den  Wasserläufen  hin.  Auf  dieser  zweiten 
Schichte  dehnt  sich  die  Stadt  Doclea  aus,  deren 
Plateau  sich  bis  über  den  Bach  Siralija  und  dessen 
Einmündung  in  die  Zeta  einerseits  und  über  das 
linke  Ufer  der  MoraCa  andererseits  ausbreitet,  wo 
es   sich    parallel  dem   Flußiaufe   bis   über  die   Zeta- 


mündung  hinzieht.  Die  Stadt  selbst  liegt  am  h  uc- 
der  Ausläufer  des  Gebirges  Pi[)erske  Sticne  und 
ist,  wie  bereits  erwähnt,  vom  Bache  Siralija  im 
Nordwesten,  von  der  Zeta  im  Südwesten  und 
von  der  Moraca  im  Südosten  umgeben,  halbinsel- 
fürmig  vorgeschoben.  Die  dritte  Terrasse  liegt 
etwa  6  m  tiefer  als  die  zweite,  ist  aber  nicht  so 
ausgeprägt  wie  die  beiden  anderen,  da  sie  sehr 
schmal  und  unansehnlich  ist  und  hauptsächlich  dort 
zutage  tritt,  wo  das  Flußbett  sehr  breit  geworden 
ist:  auf  ihr  liegen  alle  Brücken  der  Umgegend. 
Das  Plateau  von  Doclea  endet  gegen  Nordosten, 
dort,  wo  die  Ausläufer  der  TrebjeJ  die  Moraia 
gezwungen  haben,  ihr  Bett  in  das  Karstgestein 
einzuschneiden  und  eine  größere  Fläche  der  Ebene 
durch  Anschwemmung  wegzuspülen,  um  genügenden 
Raum  für  die  schäumenden  Fluten  zu  schaffen. 
Hier  wurde  die  Zlaticabrücke  angelegt. 


lii;    li      Kiiiii.-r   Brückenkopf  der  Zlaticabrücke. 


F'g-   7      tiUT'j   von    i'ocgi'nc 


III.  Die  Umgebung  von  Doclea. 


1.  Das  antike  Straßennetz. 


Das  Landschaftsbild  scheint  seit  alter  Zeit 
einen  wiederholten,  wesentlichen  Wandel  erfahren 
zu  haben.  Noch  Rowinski  erwähnt  in  seinem  ersten 
Berichte  an  der  Ruinenstätte  von  Doclea  unwirtliches 
Walddickicht,  während  heutzutage  kaum  ein  Baum 
mehr  zu  sehen  ist.  Im  Altertum  war  ja  die  Gegend 
gewiß  mit  Wald,  und  zwar  mit  europäischem  Laub- 
holz bestanden,  dessen  Spuren  auf  der  kahlen 
Ebene  sich  in  verkrüppeltem  Gebüsch  teilweise 
bis  heute  erhalten  haben.  Die  Flüsse  dürften 
etwas  schmäler,  dafür  aber  desto  reißender  ge- 
wesen sein.  Durch  die  Abholzung  der  \\"älder 
wurde  die  Humusschichte  den  Stürmen  preis- 
gegeben, während  die  Flußufer,  langsam  aber 
stetig  unterwaschen,  Scholle  um  Scholle  einbüßten, 
und  die  Fiußläufe  ihre  heutige  charakteristische 
Gestalt  erhielten:  eine  schmale  Sohle,  eben  für 
das   Sommerwasser    ausreichend,    nach     oben    aber 


weit  ausladend,  so  daß  die  Rinnsale  auch  die 
größte  Wassermenge  zu  fassen  vermögen  (Fig.  8). 
Nur  die  Zeta-  und  die  Moraöaufer  fallen  noch 
heute  durchwegs  senkrecht  ab  und  sind  zum 
größten  Teil  sogar  unterwaschen,  so  daß  man 
annehmen  kann,  daß  der  angedeutete  Prozeß  noch 
immer  im  Fortschreiten  begriffen  ist  und  nur  die 
Flußsohlen  ihre  endgültige  Form  bereits  erlangt 
haben  (unterhalb  der  Terrasse  F,  s.  die  Tafel), 
während  die  Flußränder  noch  immer  durch  die 
Angriffe  des  Wassers  ihre  Formation  ändern,  wie 
dies  das  nebenstehende  Bild  der  Zetamündung 
(Fig.  9)  zeigt.  Es  ist  demnach  vorauszusetzen, 
daß  die  Flußmündungen  im  Laufe  der  Zeit 
wesentlich  verändert  wurden.  Auch  das  linke 
Zetaufer  muß  sehr  stark  gelitten  haben,  denn 
die  Stadtmauer  ist  hier  stellenweise  bis  auf 
wenige   Spuren   verschwunden,    da   das  rechte  Ufer 
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Fig.  8      Uferbildung. 


von   tler   steilen   Leime    des   Maliilifdo   ireliililel  ist. 
die    die    StrumuTii;-    des    Wassers    nach    links    ab- 
drängte (Fig.    12).  Bei  diesem  Sachverhalte  gilt  es 
bei  der  Annahme  alter  Brücken,  Straßen  und  Stadt- 
tore  mit    der    griißten  Vorsicht  vorzugehen,  zumal 
an   den   Ufern  nur   mehr 
sehr    wenig   Reste    vor- 
handen   sind,     die    posi- 
tive   Anhaltspunkte    ge- 
ben   könnten. 

Das  antike  Straßennetz 
der  engeren  Umgebuno 
von  Uoclea  ist  mangels 
genauer  Itinerarangaben 
nur  aus  i\i'n  \orhande- 
nen  l  berreslen  zu  er- 
schließen. Danach  stand 
eine  römische  Ansied- 
lung  am  linken  Ribnica- 
uter,  und  /war  genavi 
an  deren  Mündung  in 
die  Morai'!a,  wo  noch 
heute  einige  Reste  der 
mittelalterlichen  Burg  von 
Podgorica  (Fig.  7)  zu 
sehen  sind,  deren  Grund- 
mauern  zum    Teil    römi- 


sche  Herkunft   verraten   und,    wie   wir  glauben,  zu 
der    Ortschaft     Birziminium     gehören.      Unterhalb 
dieser    Burg    muß    schon    in    alter   Zeit   ein    Fluß- 
übergang   über    die    Ribnica    geführt    haben,    da, 
wie     bereits     bemerkt,     die     Mündungen     die    zum 
Passieren      geeignetsten 
Stellen    darstellen:    hier 
ist  nämlich  der  Fluß  ge- 
wöhnlich   am   breitesten 
^^         und   infolge  der  Gegen- 
^^^^         Strömungen    auch    durch 
Schotterablagerungen 
am  seichtesten.  Man  siebt 
;;enau     beiderseits     der 
Burg  Wege  bis  zur  Rib- 
nicabrücke    hinabziehen, 
welche  die  älteste  Brücke 
in  der  Umgebung,  ja  nach 
ihrer    Anlage    und  Fun- 
dierung    wahrscheinlich 
noch    römisch    ist    ^Fig. 
10).  Über  diese  Brücke 
führte    die   Straße    nach 
Halata,     oberhalb     der- 
selben zweigte  die  Strafle 
nach  Doclea  ab  und  lief, 
wie  bemerkt,  in  einer  fast 


Zusamraenthili  der  Zet:>.   Morac.\  und  Siralja. 
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Fig.   10     Alte   Ribnicabrücke. 


geraden  Linie  bis  zur  Mitte  ihrer  südlichen  Seite, 
wo  sie  mittels  einer  Brücke  über  die  MoraCa 
setzte  's.  Tafel j. 

In  der  Nähe  dieses  Flusses  stieg  die  Straße 
hinab  bis  zu  der  dritten  Terrasse  F,  die  an  dieser 
Stelle  jedenfalls  noch  sehr  breit  gewesen  sein 
mußte,  da  von  der  einstigen  Brücke  E  kaum  noch 
Spuren,  und  zwar  als  Grottenuntermauerungen  am 
linken  Ufer  vorhanden  sind,  während  am  rechten 
Flußrande  alles  bis  auf  die  Terrasse  selbst  abge- 
tragen ist.  Die  merkwürdigen  Bauten  bei  XIVu 
lassen  darauf  schließen,  daß  der  Übergang  mit  außer- 
ordentlichen Schutzvorkehrungen  gesichert  war.  Es 
dürfte  hier  ein  direkter  Treppen-  oder  Rampen- 
aufgang für  Fußgänger  anzunehmen  sein;  denn  die 
Straße  zog  nach  dem  Passieren  der  MoraCa  lang- 
sam zwischen  dem  Flusse  und  der  Stadtmauer  auf 
die  Höhe  der  zweiten  Terrasse  G  bis  zu  »i^,  durch- 
querte von  hier  aus  die  Stadt  und  kam  bei  m^ 
heraus.  Hier  stieg  sie  streckenweise  wieder  bis 
auf  das  Niveau  der  dritten  Terrasse  F  herab,  wo 
sie  bei  A  über  den  Wildbach  Siralija  setzte,  um 
knapp   am   Abbange  des   Trebjez,  am   linken   Zeta- 


ufer,  gegen  Danilovgrad  zu  ziehen.  Bei  A  sind 
Reste  Von  Brückenpfeilern  vorhanden  und  die  An- 
wohner erinnern  sich  noch  einer  vor  langem  zer- 
störten Brücke  Bulin  Most  (MOhlenbrücke).  Sofort 
beim  Stadtausgange  m^  muß  die  Straße  nach  rechts 
abgezweigt  sein  und  über  die  Ebene  gegen  Nord- 
osten nach  Kolaäin,  Andrijevac  u.  s.  f.  geführt  haben. 
Neben  diesen  Hauptstraßenzügen  Docleas  ist 
eine  sekundäre  Route  nachzuweisen,  welche  mit 
der  Wasserleitung  bei  B  über  die  MoraCa  setzte 
und  gegen  Westen  bis  O  die  Stadt  durchzog,  in 
deren  Mitte  sie  die  Hauptstraße  senkrecht  kreuzte. 
Von  diesem  Punkte  bis  zum  westlichen  Ausgange 
hatte  diese  Hauptstraße  die  ansehnliche  Breite 
von  1 5  >«,  und  dieser  Teil  ist  auch  fast  ganz  frei- 
gelegt worden.  Bei  Q  muß  eine  kleine  Brücken- 
anlage gewesen  sein,  die  die  Verbindung  mit  der 
Hauptstraße  auf  der  Ebene  Loviäta  herstellte.  Na- 
türlich muß  dann  aber  auch  eine  direkte  Verbindung 
zwischen  E  und  B  auf  der  zweiten  Terrasse  G  am 
linken  MoraCaufer  und  eine  andere  zwischen  Q  und 
A,  d.  h.  zwischen  dem  Siralijabach  und  der  Stadt- 
mauer vorhanden  gewesen   sein. 
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Kiy.    1 1      Piperibrücke   über  die  Zeta,   gegen   Wesleii. 


Zu  der  RLiinenstätte  iJuklja  liilirt  lieute  der 
Wey;  von  Podgorica  zuerst  übtM-  den  l'"luß  Kibnica 
und  durch  die  moderne  Vorstadt  Mirko va  V'aroS 
bis  zn  der  Vezirbrücke,  die  den  Fluß  MoraCa  beim 
Hügel  Gorlca  übersetzt,  um  die  Landeshauptstrafle 
C'attaro — Cetinje — Uanilovgrad — Nikäii-  am  anderen 


Ufer  zu  erreiclicn.  Auf  dieser  Straße  dann  weiter  bis 
zu  der  neuen  Zctabrücke  (Piperski  oder  Novi 
Most  genannt,  Fig.  1 1)  gehend  gelangt  man  auf  die 
Ebene  Loviäta  nordwestlich  von  Doclea.  In  die 
Stadt  selbst  führt  von  hier  über  die  Siralija  eine 
gemauerte  neue  Brücke. 


Wl&f,trfmm-"'^ii'<f'fr'^i' 


Fig.  12     Einmündunsj  der  Siralija  in  die  Zeta. 

r.  Sticotti,   Uio  rolii    St.iJl   l>oclc;i  in  Montonegr... 


35 


36 


2.  Die  römische  Begräbnisstätte  südlich  von  der  Stadt. 


Die  antiken  Straßenzüge  sind  überall  durch 
Gräberfunde  markiert.  So  ist  die  ganze  Ebene 
zwischen  demHügelGorica  und  demMoraCaflusse  mit 
kleineren  und  größeren  Erdanschüttungen  übersät, 
die  über  Gräberruinen  und  Mauerresten  entstanden 
sind  und  welche  die  Bevölkerung  grudice,  Schollen, 
nennt;  sie  sind  in  unserem  Plan  (s.  Tafel)  mit  gr 
bezeichnet.  Nur  wenige  dieser  Bodenerhöhungen 
sind  untersucht  worden.  Nach  Aussage  der  Ein- 
heimischen sollen  sich  ferner  gleich  westlich  vom 
Aquädukt  mehrere  Brandgräber  mit  Glasurnen, 
Glasfläschchen,  Schmuckgegenständen,  geschnitte- 
nen Steinen,  Münzen  u.  a.  gefunden  haben,  was 
auf  das  Vorhandensein  einer  römischen  Nekropole 
schließen  läßt.  Zu  dieser  mögen  wohl  die  in  und 
um  Zlatica  gefundenen*^)  und  die  im  serbischen 
Friedhofe  von  Podgorica  bei  der  Georgskirche  am 
südlichen  Abhänge  des  Hügels  Gorica  befindli- 
chen  Grabsteine  gehören*^). 


Fig.  13     Krönungsgesims  von   einem  Rundbau. 

Bei  L)  kamen  Reste  eines  Rundbaues  von 
zirka  8  in  Ducrhmesser  zum  Vorschein,  der  aus 
Quaderschichten  von  36  cm  Höhe  aufgeführt  und 
mit  einem  einfach  profilierten  Gesimse  gekrönt  war 
(Fig.  13).  Die  o'j  m  lange,  0*32  breite  und  o"i3 
dicke,  ebendaselbst  befindliche  Steinplatte,  die  an 
ihrem  unteren  Ende  die  o"075  hohen  Buchstaben 
LA  trägt,  aus  weißem,  feinkörnigem,  marmor- 
artigem Kalkstein,  gehört  zum  Baukomplex  der 
Basilika  (vgl.  unten  Sp.  165  ff.  zu  n.  23  e).  Ge- 
mauerte Fundamente  haben  sich  an  der  Oberfläche 


^')  Nach  Aussage  der  Bauern  sollen  mehrere  be- 
schriebene Steine  unter  den  Trümmern  einer  romanischen 
Basilika  dortselbst  zum  Vorschein  gekommen  sein ;  sie 
zeigten  uns  auch  1892  die  Grabschrift  n.41  unserer  Samm- 
lung (Sp.  175);  vgl.  noch   n.  42,  25,  61  und  CIL  III  13843. 

*'^)  Siehe  Sp.  147  ff.  das  Fragment  einer  Saricophagplatte 
und  die  Grabinschrift  n.  46  unserer  epigraphischen  Samm- 
lung (Sp.  176). 


nicht   gezeigt,    weshalb  nur   die   obenauf  lagernden 
Steine  aufgenommen   werden   konnten. 

Bei  der  grudica  C  sind  die  seinerzeit  mit 
Verputz  versehenen  Umfassungsmauern  eines  grö- 
ßeren Gebäudes  mit  Nischenzubau  bis  zur  Höhe 
von  70  ein  erhalten  (Fig.  14I.  Der  Eigentümer  Ni- 
kola  Stamatovic  ergänzte  die  früher  verschütteten 
Reste  durch  Aufmauerung  zu  einem  neuen  Hause. 
Der  Grundriß  zeigt  einen  großen  Raum  von  8-75  m 
Länge  und  4'55  Breite  mit  einer  an  der  rückwär- 
tigen   Längsseite     4'05     langen    und     2"  10    breiten 


hiil     I    I    I    I    I    I    I    I    I    I    I    I   1  ;<■ 

Fig.   14     Plan   der  Baurestc  bei  der  Grudica   C. 

Nische,  die  mit  dem  Vorraum  durch  eine  4*55  breite 
Öffnung  kommunizierte.  Von  dem  gegenüber  dieser 
Nische  sich  öffnenden  Eingange  haben  sich  weder 
Schwelle  noch  Pfosten  erhalten.  Die  60  cm  starken 
Mauern  zeigen  solide  Konstruktion  auf  einem  all- 
seits um  10  cm  vorspringenden  Sockel.  Außer  der 
Inschrift  n.  66  unserer  Sammlung  (Sp.  183)  wur- 
den an  dieser  Stelle  mehrere  schön  bearbeitete 
Steine,  darunter  einer  mit  einer  Rosettenfüllung  ge- 
funden; ob  diese  Fragmente  zu  dem  Baue  gehörten, 
läßt   sich   nicht  mehr   bestimmen. 

Wir  vermuten,  daß  sowohl  dieses  wie  das 
bei  D  erwähnte  Gebäude  sepulkralen  Zwecken  ge- 
dient hat,  zumal  in  der  Nähe,  und  zwar  in  dem 
Grundstücke  na  Vrhdula,  im  Juli  1905  ein 
römischer  Sarkophag  in  situ  gefunden  wurde  (Samm- 
lung der  Inschriften  n.  48),  den  wir  an  Ort  und 
Stelle     aufgenommen     haben.     Nach     Aussage     der 
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Raueni  cnihii-U  i-i  clit  Knotlicn  eines  ICrwachsenen 
nebst  etliclicM  (ilasfragmenten;  um  den  Sarkophag 
lienim  wurden  außerdem  Knficlien  und  Spuren  von 
anderen  Gräbern  gefunden.  \)f\  .luf  einem  Slein- 
kissen  ruhende  Ko|jf  des  Leichnams  war  gegen 
vSüdwesten  gerichtet.  Hinige  Schritte  südöstlich 
davon     wurde    am    21.    [uli     IQ07     in    meiner    An- 


wesenheit eine  runde  Steinarne  mit  Deckel  aus 
der  Erde  gezogen,  die  Knochen  und  ein  zer- 
brochenes Glasfläschchen  enthielt. 

Weitere  am  linken.MoraCaufcr  gefundene  antike 
Reste  sind  weniger  bedeutend  und  meist  fragmen- 
tiert, da  hier  überhaupt  keine  systematische  For- 
schung versucht   worden   ist*';. 


3.  Die  Nekropolen  im  Nordwesten. 


Besser  erforscht  ist  die  gegenüberliegende 
Gegend  Loviäta,  die  sich  zwischen  dem  linken 
Zeta-,  dem  rechten  Siralijaufer  und  den  Abhängen 
des  'Irjehei   hinzieht.      Bei    den   Bauarbeiten    iHgo 


und  später  bei  den  russischen  Grabungen  kamen 
hier  Reste  einer  römischen  Begräbnisstätte  zutage. 
Aus  den  Berichten  Rowinskis  erfahren  wir  von 
einigen    Gräbern,    die     hier    geöffnet    wurden.      Bei 

")  Dr.  Jclic  künstaticrtc  1892  bei  einem  Ximdg.inj; 
.■\uf  dem  Grundstück  von  Kega  Viicurov,  das  sich  entlang 
der  Moraöa,  parallel  der  Südmauer  von  Doclea  durch  2-, 
Joch  erstreckt,  folgendes:  etwa  50  Schritte  vom  Flußrande, 
östlich  vom  Aquädukt,  zwei  20  Schritte  voneinander  liegende 
Modenerhöhunjjcn,  eine  davon  mit  den  Umfassungsmauern 
eines  viereckigen  Gebäudes,  und  36  Schritte  südöstlich 
davon,  neben  einem  Trümmerhaufen,  die  Ruinen  eines  Ge- 
bäudes mit  Wölbung;  ferner  in  einer  und  derselben  Linie, 
westlich  vom  Aquädukt,  eine  Reihe  von  vier  ziemlich 
gleich  abstehenden  griliiiii  mit  Jlauerwcrkresten  und  Ge- 
wölben; diesen  parallel,  15  Schritte  südwärts,  eine  130»« 
lange  Mauer,  die  östlich  vom  Aquädukt  rechtwinklig  an- 
stößt, westlich  wieder  im  rechten  Winkel  n.ich  Süden  um- 
biegt und  mit  vorspringenden  Bauteilen  versehen  ist;  30  bis 
30  Schritte  davon  entfernt  sind  in  westlicher  Richtung 
wieder  drei  Bodenerhöhungen  sichtbar:  eine  davon,  eine 
ansehnliche,  Vclika  Ku<5a  (d.  i.  großes  Haus)  genannte 
Ruine,  besteht  aus  zwei  p.ir.allelen,  6  Schritte  voneinander 
abstehenden,    ri  in    starken   Mauern   und    einer  .-Vpsis.     die 


imserem  ersten  Besuche  1892  fanden  wir  noch  an 
Ort  und  Stelle:  eine  zylindrische  Aschenurnc  aus 
Kalkstein,  ohne  jede  Inschrift,  welche  auficn  und 
innen  roh    bossiert    war,   mit   ebensi>lchem  Deckel 


Fig.    16     Kindersarkophag. 

il-'ig.  151;  einen  mit  einer  inschriftlosen /ij/»H/a  ansala 
im  Relief  geschmückten  Kindersarkophag,  dessen 
entzwei  gebrochener  Deckel  daneben  lag  (Fig.    161: 


im  Innern  Kalkbcwurf  und    spärliche  Reste  einer  einfachen 
Bemalung  zeigt. 

Rowinski,  I.  Bericht  S.  4  ff.,  spricht  von  zerstörten 
Türmen  (:)  daselbst,  bei  deren  Ausgrabung  er  Gewölbe- 
b.Tuten  mit  menschlichen  Knochen  und  Gefäßen  aus  Ton 
und  Glas  sowie  Inschriftplatten  fand:  darunter  enthielt 
ein  Bau  aus  Steinplatten  mit  Ziegclpilaster,  yon  2*08  m 
Länge,  0'86  m  Breite  und  o'Sg  m  Höhe,  zwei  weibliche 
Skelette,  Glasscherben  und  etliche  Münzen.  Unweit  davon 
kam  eine  runde  .Steinurne  mit  Asche  und  Resten  von  ver- 
brannten Knochen,  einigen  Münzen,  spärlichen  Glas-  und 
Bronzefragmenten  zum  Vorschein.  In  einem  anderen,  gewöhn- 
lichen (?)  Grabe  fiind  sich  eine  mit  einer  Münze  rugedcokte 
weitbauchige  Glasfl.-ische  nebst  einigen  Eisenbmchstücken : 
in  einiger  Entfernung  lag  umgestürzt  ein  inschriftloser, 
leerer  Sarkoph.ag.  Auf  der  gegenüber  liegenden  Seite  ':\ 
fand  man  eine  bessere,  mit  Eisenl>eschlägen  verschlossene 
steinerne  Aschenurne,  die  eine  Glastlasche  enthielt,  auf 
deren  Mündung  eine  Münze  und  darauf  eine  Bleikugel  mit 
eingedrückten  Buchstaben  lag:  die  Flasche  hatte  20cm 
Höhe.    I  •;  cm  Durchmesser  und  war  ganz    mit  Erde   gefüllt. 
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endlich  fünf  Grabschiiften  (S:inimlung  der  Inschriften 
34,  49,  51,  58,  62). 

Weiter  nordwestlich  in  der  Gegend  Vranjici, 
vermutlich  rechts  von  der  römischen  Straße,  be- 
fand sich  eine  ziemlich  ausgedehnte  frühchristliche 
Nekropole,  aus  der,  wie  wir  jetzt  annehmen  können, 
die  bekannte  mit  Gold  ausgelegte,  sogenannte 
Podgoricaschale  aus   Glas   herrührt**). 

Eine  gründliche  Erforschung  sowuiil  des 
römischen  als  dieses  altchristlichen,  anscheinend 
ziemlich  intakt  gebliebenen  Gräberfeldes  würde 
sich  schon  an  sich  lohnen  und  gewiß  auch  An- 
haltspunkte für  den  Verlauf  der  römischen  Straße 
ergeben. 


.Auch  auf  der  nordöstlichen  Ebene  von  Doclea, 
das  ist  auf  der  Fortsetzung  des  halbinselförmigen 
Vorsprunges  zwischen  Siralija  und  Mora^a,  sind 
mehrere  antike  Fragmente  zutage  getreten;  ebenso 
waren    auf    dem    linken    Moraäaufer    bis    weit    ins 


Gebirge  über  Zlatica  hinauf  antike  Fundstellen  zu 
konstatieren.  So  fand  sich  z.  B.  auf  halbem  Wege 
zwischen  der  Nordmauer  der  Stadt  und  der  Zlatica- 
brücke  eine  entzwei  gebrochene  inschriftlose  Basis 
mit  Aufsatz  und  Sockel,  0*65  m  hoch,  aus  einem 
Stück,  mit  drei  später  auf  dem  Felde  eingeritzten 
Kreuzen,  und  daneben  ein  l"53  m  hoher  (Durcli- 
messer  oben  0"43,  unten  0'35j,  umgekehrt  im  Boden 
steckender,  glatter  Säulenschaft  mit  einem  später 
auf  dem  Mantel  eingegrabenen  großen  Kreuz  mit 
drei  Ringen  an  den  Enden. 

Dagegen  sind  weder  am  rechten  Zetaufer,  wo 
die  jetzige  Straße  nach  Danilovgrad  führt,  noch 
am  rechten  Moraöaufer  unterhalb  der  Zetamündung 
Spuren,  die  über  das  XVf.  Jahrhundert  hinauf- 
führen, vorhanden.  Dies  spricht  gegen  die  Annahme 
eines  antiken  Straßenzuges  längs  dieses  Ufers, 
während  am  linken  MoraCaufer,  besonders  aber 
gegenüber  der  Stadt,  selbst  bis  Podgorica,  alles 
besiedelt  und  bebaut  war.  Hier  lag  auch  der 
Hauptstrang   der  städtischen  Wasserleitung. 


4.  Die  Wasserleitung. 


Obwohl  Doclea  an  der  Mündung  zweier 
kristallklares  Wasser  führender  Flüsse  lag  und 
am  rechten  Zetaufer  unterhalb  der  modernen 
Mühle  herrliches  Quellwasser  zur  Verfügung  stand, 
haben  die  Römer  trinkbares  Wasser  von  der 
weit  entfernten  Cijevnaquelle  über  die  Ebene  von 
Podgorica  und  ZagoriC  bis  zur  Stadt  geleitet.  Der 
ganze    Zug    der   Wasserleitung    ist    leicht    zu    ver- 

■")  Hiefür  glauben  wir  jetzt  einige  nähere,  interessante 
Fundumstände  mitteilen  zu  liönnen.  Als  wir  nämlich  1892 
diesen  Platz  besichtigten,  erzählte  uns  ein  neunzigjähriger 
Bauer,  namens  Vucurov,  daß  er  auf  seinem  Grundstück 
Bieljavine,  bei  einer  der  zahlreichen  tumulusartigen  Boden- 
erhöhungen vor  ungefähr  30  Jahren,  als  er  das  Grab  für 
einen  im  Gefechte  mit  den  Türken  gefallenen  Monte- 
negriner herrichtete,  in  der  Tiefe  eines  Meters  eine  ge- 
mauerte Grabkammer  mit  gewölbter  Decke  fand  und,  nach- 
dem er  diese  durchbrochen  hatte  und  in  den  Raum  hinab- 
gestiegen war,  drei  nebeneinander  liegende  Skelette  sah; 
nahe  bei  dem  mittleren  Schädel  lag  eine  Glasschale  mit 
Figuren  und  Buchstaben  aus  Gold,  auf  derselben  stand 
eine  Flasche  mit  einem  gelblichen  Wasser,  welche  mit 
einem  beschriebenen  irdenen  Sto])pel  verschlossen  war. 
Die   Flasche   habe   er   seinen    Kindern    zum  Spiel    gegeben, 


folgen  bis  auf  die  kurze  Strecke  der  Uferböschung 
bei  C  (s.  Tafel),  die  von  der  Moraöa  unterwühlt 
und  zerstört  wurde.  Noch  heute  ist  hier  eine  der 
schmälsten  Stellen  des  Flusses,,  geradeso  wie  bei  E, 
wo  seinerzeit  die  Brücke  stand. 

Der  Zug  der  Wasserleitung,  soweit  sie  nicht 
offen  zutage  liegt  (erst  in  allerjüngster  Zeit  legen 
die  .Anwohner  sie  stellenweise   bloß),  ist  in  der  ent- 


die  sie  bald  zerbrachen,  die  Schale  aber  einem  Kauf- 
mann für  drei  Gulden  verkauft.  Wir  wissen  anderer- 
seits, daß  die  sogenannte  Podgoricaschale  1872  schon  im 
Besitze  des  italienischen  Konsuls  Perrod  in  Scutari  war, 
worauf  sie  dann  in  die  Pariser  Sammlung  Basilewski  kam, 
wo  sie  gegenwärtig  noch  aufbewahrt  wird.  Wann  und  wie 
die  Schale  in  die  Hände  Perrods  gelangte,  ist  nicht  bekannt. 
Doch  scheint  uns  aus  der  Erzählung  des  alten  Bauern  her- 
vorzugehen, daß  das  von  ihm  gefundene  Gefäß  mit  der 
Podgoricaschale  identisch  ist.  Nicht  weit  davon  war  nach 
Mitteilung  des  nämlichen  Gewährsmannes  ein  zweiter  von 
einem  Franzosen  ausgegrabener  Tumulus  zu  sehen;  der 
Franzose  war  zweifellos  der  Konsul  M.  de  Sainte-Marie  (vgl. 
Sp.  10).  ■ —  Wie  oben  bemerkt,  fand  hier  außerdem  .Saslu 
achtzehn  ähnliche,  mit  Diamant  geritzte  Glasstücke,  die 
sich  jetzt  im  Louvre  belinden  (sieh  Sp,   I  I   Anm.  23). 
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sprechenden  (Iurchlaiif(-nd<-n 'lerrainwclle  und  ander 
hier  zurückbleibenden  Vejictation  leicht  verfoigbar. 
Bei  der  Erbauung  wurde  das  ausgehobene  Erd- 
reich offenbar  über  dem  Kanal  schanzenartig  auf- 
geschichtet und  hat  sich  erst  im  Laufe  der  Zeit 
wieder  verebnet.  Diese  Maßregel  bezweckte  eben- 
sowohl den  in  geringer  Tiefe  liegenden  Scheitel 
des  Wasserleitungskanals  vcjr  Beschädigung  zu 
schützen,  wie  ilas  Wasser  der  Leitung  kühl  zu 
erhalten. 

\\  ir  konnten  nur  die  Strecke  von  D(jclea  bis 
auf  Schußweite  von  der  albanesischcn  Grenze  unter- 
suchen: sie  zieht  in  vollkommen  gerader  Linie 
auf  die  westlichen  Ausläufer  der  Kakaricka  Gora 
zu,  setzt  d:iiiii  über  die  Kibnica  niitielst  dreier 
Bogen  und  sclineidet  ger.idlinig  die  Ebene  von 
Zagoric   bis   zur   Stelle   /i'-'). 

Nach  älteren  Berichten  und  den  Lokal- 
crzählungen  wurde  die  Quelle  des  Flusses  Cijevna 
gefaßt  und  nach  Üoclea  geleitet.  Dagegen  haben 
uns  unsere  Begleiter  versichert,  daß  unweit  der 
albanesischen  Grenze  sich  an  der  Wasserleitung 
kammerartige  Bauten  befänden,  von  denen  dann 
das  Wasser  nach  Podgorica  abgeleitet  wurde.  Das 
ist  auch  deshalb  wahrscheinlich,  weil  die  Errich- 
tung einer  so  großen  und  kostspieligen  Wasser- 
leitung trotz  des  Überflusses  an  gutem  Wasser  in 
Doclea  sich  leirliter  erklären  würde,  wenn  dieselbe 
auch  für  Birziminium-l'odgorica  zu  dienen  hatte.  Die 
Ribnicaquelle,  die  für  Doclea  ausgereicht  hätte,  lag 
nämlich  für  Birziminium  zu  tief.  Das  sind  indes 
\  ei  iiuitungen,  die  duich  genauere  Forseluingen 
noch   sicherzustellen   sein   werden. 

Der  A(|uädukt  über  die  Ribnica  besteht  aus 
einem    mittleren    größeren    Bogen,    der    (U-]-\     V\uÜ 

■'■')  l'ür  eine  im  Flusse  Cijevn.T  helnils  Speisuiij;  des 
Aqu.idukts  von  Ducle.T  angelegte  Wasserwehre  können  wir 
nur  die  Besehreibung  Vaglieris  anführen,  der  am  l8.  August 
1902  die  Stelle  besuchte:  Nella  localitA  detta  Grucluha, 
quasi  dove  il  fiume  (Zeni  ^^  Cijevna)  abbandona  le  gole  dei 
monti  per  entrnre  nella  pianura  della  Zcia  ....  a  destra 
grossi  blocehi  ancora  sporgcnti  dall'  acqua  in  due  od  anche 
tre  lile,  tagliati  obliquamentc  vcrso  il  centro  del  letto,  indi- 
cano  il  posto,  dove  all' epoca  romana  si  deviava  1' acqua 
del  fiumc  per  alimentäre  1'  .-»cqucdotto  sotterraneo  di  Doclea, 
di  cui  si  puo  vedere   per   due   aperlure    la    volta,    poco   piü 

ad    Oriente,    presso    un    han    mussulni.ano a    sud  del 

viUaggio  ili  Dinosci,  e  che  si  puö  seguire  per  tutia  la  vasla 
pianura  sino  al  passaggio  del  fiume  Ribniiza  (Rivista 
d'  llalia,  anno  V,   1902   p.  047  f..   mit  einer  .VbbiUlung). 


überspannt,  und  beiderseits  aus  je  einer  kleineren 
Öffnung.  Untermauerung  und  Pfeiler  sind  noch  vor- 
handen und  haben  eine  Flreite  von  rund  3  m:  sie 
sind  aber  so  stark  unterwaschen  und  angegriffen, 
daß  ihr  Einsturz  nur  eine  Frage  kurzer  Zeit  sein  kann. 

Die  Bauart  des  Aquäduktes  ist  die  landes- 
übliche: die  äußere  Mauerflucht  ist  mit  rechtwinklig 
bearbeiteten,  ziegelartigen  Steinen  verschiedener 
Größe  verkleidet;  hinter  dieser  Verkleidung  kommt 
eine  besondere  Art  von  Füllmauer  zum  Vorschein, 
und  zwar  eine  betonartige  .Mischung,  welche  in 
Schichten  von  25 — 30  cwi  Höhe  aufgetragen  ist; 
nach  der  gepreßten  Mörtelbindung  zu  urteilen  ist 
eine  Stampfung  der  einzelnen  Schichten  anzu- 
nehmen. In  diesem  Beton  sind  einzelne  Steinabfälle 
von  Taubenei-  bis  Faustgröße  breccicnartig  ein- 
gebettet. Der  Beton  besteht  aus  sehr  gut  abge- 
lagertem Kalke"),  gemischt  mit  mittelfeinem  und 
reschem  Sand,  dem  noch  gestoßene  Ziegel  bei- 
gegeben sind.  Diese  Masse  ist  so  vortrefflich  und 
so  gut  gebunden,  daß  ihre  Härte  heute  die  des 
Steines  übertrifft. 

.An  der  MoraCa  selbst  sind  leider  keine  Spuren 
der  Wasserleitung  mehr  vorhanden:  sie  bricht  im 
Felde  bei  der  Ruine  C  einfach  ab.  Da  an  dieser 
Stelle  sicher  weitgehende  Zerstörungen  durch  den 
Fluß  erfolgten,  so  wird  man  hier  einen  Aquä- 
dukt anzunehmen  haben,  der  gleichzeitig  als 
Brücke  gedient  hat,  da  eine  siphonartige  An- 
lage gänzlich  ausgeschlossen  ist.  Die  Annahme 
eines  Brückenaquäduktes  wird  durch  den  L'mstand 
gestützt,  daß  am  jenseitigen  Ufer  bei  XIII  die 
Stadtmauer  eine  turmartige,  aus  Quadern  aufge- 
führte Verstärkung  aufweist,  die  zur  Verteidigung 
des  Stadteinganges,  aber  auch  gleichzeitig  als 
Wasserreservoir,  wie  an  der  Porta  Giesarea  in 
Salona*'),  dienen  konnte.  Diese  Stelle  bildet  außer- 
dem den  Zielpunkt  der  15  in  breiten  Hauptstraße. 
die   vom   Westtor  kommt. 

Wir  lassen  hier  eine  Beschreibung  der  wegen 
ihrer  konstruktiven  Ausführung  interessanten,  tunnel- 

")  Die  Römer  hielten  nach  Vitruv  den  gelöschten 
Kalk  jahrelang  in  feuchtem  Zustande  und  womöglich  so,  daß 
derselbe  fortw.Hhrend  unter  W.asser  stand  oder  gar  durch 
fließendes  Wasser  bespült  wurde;  d.iher  auch  die  voriüg- 
liche  Bindung. 

')  Jeli<^,  Bulic  und  Rutir.  Guida  di  Sp.ilalo  e  Salona. 
Z.ara    1894,  S.  550. 
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artigen  Strecke  der  Wasserleitung  folgen  (Fig.  i  7 ). 
Es  ist  ein  nach  allen  Seiten  ausbetonierter  Stollen 
vono'52  m  lichter  Breite  und  l'50  lichter  Höhe.  Die 
Sohle  zeigt  in   der  Mitte  eine  nach  beiden    Seiten 


Fig.  17     Wasserleitungsstollen. 

sanft  ansteigende,  zirka  5  on  tiefe  rinnenartige 
Mulde  zur  rascheren  Ableitung  und  leichteren 
Reinigung  oder  Abklärung  des  Wassers.  Der 
Scheitel  ist  nicht  rund  gewölbt,  sondern  besteht 
aus  zwei  vom  Rande  des  Stollens  um  10  cm  zurück- 
tretenden schräg  ansteigenden  Seitenwänden,  die 
von  einer  horizontalen  40  cm  breiten  Decke  ab- 
geschlossen werden.  Alle  inneren  \\'ände  haben 
einen  4 — 5  cm  starken,  noch  heute  vollkommen 
wasserdichten  Betonverputz,  dem  reichlich  Ziegel- 
mehl beigremenfft  ist. 


Diese  eigentümliche  Eindeckung  wird  durch 
das  technische  Herstellungsverfahren,  das  Fig.  18 
veranschaulicht,  ohne  weiters  verständlich.  Nach 
Aushebung  des  Schachtes  wurden  der  Grund  und 
die  Wände  durch  Ausbetonierung  gedichtet.  Nach- 
dem nun  der  Beton  gebunden  hatte,  stülpte  man 
auf  ein  aus  der  Betonm.isse  ausgespartes  Wieder- 
lager von  10  cm  Tiefe  drei  Holzpfosten,  so  daß  sie 
infolge  ihres  Schnittes  sich  gegenwärtig  stützend 
keiner  andern  Bindung  bedurften.  Da  diese  Sparren 
von  verschiedener  Länge  sein  mußten,  so  ist  das 
\  orhandensein  mehrerer  gleichzeitig  in  Verwendung 


Fig.  18     Brettermodell  an   der  Wasserleitung. 

stehender  Modelle  anzunehmen,  wodurch  ein  außer- 
ordentlich rascher  Baufortschritt  erzielt  werden 
konnte.  Auf  diesem  Brettermodell  wurde  eine  25 
bis  35  cm  starke  Betonschichte  aufgetragen  und 
eingestampft.  Nach  deren  Bindung  zog  man  die 
Modellhölzer  heraus  und  setzte  sie  wieder  an  an- 
derer Stelle  an.  Bei  der  Annahme  von  zweimal 
fünf  Modellen  von  nur  zirka  4  m  Länge  würde  der 
tägliche  Baufortschritt  rund  20  m  betragen.  Die 
Arbeit  erfolgte  nämlich  so,  daß  gleichzeitig  an  einer 
Stelle  die  Grube  ausgehoben,  an  der  zweiten  aus- 
betoniert, an  der  dritten  eingerüstet,  an  der  vier- 
ten der  Deckenbeton  aufgetragen,  an  der  fünften 
die  Grube  wieder  zugeschüttet  und  das  übrig- 
bleibende Erdmaterial  schanzenartig  aufgetragen 
wurde.  \\  enn  also  die  Länge  der  Wasserleitung 
zirka  14  km  betrug,  so  konnte  das  Werk  mit  be- 
scheidenen Mitteln  in  ungefähr  zwei  Jahren  voll- 
endet werden. 


Fig.    19     Ostraauer  mit   Löchern   und   Wchrgang. 


IV.   Die  Stadtanlaae. 


1.  Der  Stadtplan. 


iJie  Stadt  Üoilca  ist  inlulijc  ihrer  Lage  nahezu 
unnahbar:  die  ihr  Plateau  \  on  drei  Seiten  umge- 
benden Klußläufe  von  15 — 18  »i  Tiefe  und  30  bis 
50  »»Breite  stellen  natürliche  Gräben  mit  senkrechten, 
ja  stellenweise  überhängenden  Wänden  dar  und  auch 
der  im  Norden  vorliegende  Wildbach  Siralija,  der 
zumeist  trocken  liegt  und  nur  bei  anhaltendem 
Regen  Wasser  führt,  bildet  infolge  seiner  schlucht- 
artigen Beschaffenheit  zu  jeder  Jahreszeit  ein 
natürliches,  nur  stellenweise  zu  passierendes  Hin- 
dernis. Nur  gilben  (Isteii  hängt  das  Stadtplateau 
durch  ein  ungefähr  400  »1  breites  Band  mit  der 
übrigen  Ebene  zusammen;  aber  auch  hier  war  der 
Zugang  erschwert,  da  schon  bei  der  Zlaiicabrücke 
die  steilen  Abhänge  des  Trjebeä  an  das  rechte 
MoracSaufer  herantreten.  Bei  dieser  strategisch  so 
glücklich  gewählten  Lage  der  Stadt  bedurfte  es 
nur  verhältnismäßig  geringer  fortifikatorischer 
Sicherun^^en :     es    genügte,     die     natürlichen     Fluß- 


gräben auf  der  Stadtseite  durch  Mauern  zu  ver- 
stärken, um  eine,  wenn  nicht  gerade  uneinnehm- 
bare, so  doch  sehr  schwer  zugängliche  Position 
zu  schaffen,  besonders  wenn  man  die  Ostseitc,  die 
den  schwächsten  Punkt  bildete,  entsprechend  be- 
festigte. 

Die  Stadtmauern  wurden  hart  an  den  Rändern 
der  Flußläufe  aufgeführt,  so  daß  durch  deren 
Windungen  das  Grundschema  des  Stadtplateaus, 
das  ein  langgestrecktes,  ungleichmäßiges  Parallelo- 
gramm bildet,  einigermaßen  modifiziert  erscheint. 
Nur  an  Stellen,  wo  Kommunikationen  zu  berück- 
sichtigen waren,  rückte  man  mit  der  Mauer  ctw.is 
vom  Rande  ab  und  die  so  entstandenen  Plätze 
wurden  durch    Türme  verstärkt. 

Mit  Rücksicht  auf  diese  eigenartige  natürliche 
Terraingestaltung  mußte  von  dem  künstlichen 
Schema  einer  normalen  Stadtanlage  mit  senkrecht 
sich  kreuzenden  Straßen  Umgang  genommen  wer- 
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den.  Daraus  erklärt  sich,  daß  bei  den  bisherigen 
Erforschern  von  üoclea  eine  so  große  Unsicherheit 
in  der  Bestimmung  der  Stadttore  herrscht,  indem 
man  gewöhnlich  nach  Analogie  der  bekannten 
Lager  und  der  daraus  entstandenen  Stadtanlagen  die 
Hauptstraßen  parallel  mit  den  Umfassungsmauern, 
das  ist  mit  den  Seiten  des  Parallelogrammes 
laufend  vorausgesetzt  hat.  In  dem  durchwegs 
genau  bestimmbaren  Mauerzuge  sind  jetzt  keine 
sicheren  Spuren  von  l'oren  und  Türen,  sondern 
nur  Unterbrechungen  der  Mauern  zu  konstatieren, 
woraus  jedoch  mit  hinlänglicher  Sicherheit  zu 
schließen     ist,     daß     seinerzeit     an     diesen    Stellen 


Tore  bestanden  haben.  Für  die  Strecke  längs  der 
Zeta  von  o  bis  p  sind  von  vorhinein  Tore  nicht  an- 
zunehmen, da  an  der  gegenüberliegenden  Uferseite 
die  abschüssigen  Lehnen  des  Malobrdo  herantreten 
und  die  Zeta  mit  ihren  senkrechten  Ufern  hier 
enge  zwischen  dem  Gebirge  und  dem  Plateau  von 
Doclea  eingebettet  ist.  So  ist  hier  kein  Platz  für 
einen  Straßenzug  vorhanden  und  es  sind  denn 
auch  am  Malobrdo  weder  Straßenspuren  noch 
Gräber  ans  Licht  gekommen.  Es  bleiben  somit, 
beim  jetzigen  Zugange  a  angefangen,  nur  folgende 
drei   Stellen  zu   untersuchen:   m',  g^,  >«' — ni^. 


2.  Konstruktion  und  Anlage  der  Stadtmauer. 


Die  Konstruktion  des  im  ganzen  Verlaufe  — 
mit  Ausnahme  einiger  eingestürzten  Stellen  am 
Zetaufer  —  konstatierbaren  Mauerringes  ist  voll- 
kommen sichergestellt.  Sein  einheitlicher  Charakter 


je  nach  der  Lage  variiert.  Gegen  die  Ebene 
nach  Osten  und  an  dem  schmalen  Landstreifen 
gegen  die  Siralija  bleibt  die  Dicke  bis  zum  Wehr- 
gange   dieselbe.     Hier   wird    die    Mauer    um   zirka 


Ät3  -.'^ 


Fig.  20     Teil  der  Stadtmauer  auf  der  Siralijaseite. 


läßt  auf  eine  einzige  Bauepoche  schließen;  nur  die 
Türme  auf  der  Siralijaseite  können,  wie  sich  aus 
deren  Beschreibung  ergeben  wird,  später  errichtet 
worden  sein. 

Die  Stadtmauer  hat,  soweit  sie  aufrecht  steht, 
eine     durchgängige     Dicke     von     2  —  2"30  m,     die 


I  »i  eingezogen;  eine  Brustwehr  von  etwa  l  m 
Höhe  (sieh  Fig.  20(  bildet  dann  den  Abschluß, 
.^n  den  Zeta-  und  Moracaufern  sind  jedoch 
die  Stadtmauern  nach  oben  verjüngt,  und  zwar  so, 
daß  sie  in  den  Fundamenten  eine  Dicke  von 
I'QO — 2'lo«(  aufweisen  und  in  Absätzen  von  ^o  cm 
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Höhe  an  der  Innenseite  stufcnartig  um  zirka  20  cm 
einspringen,  so  daß  die  Mauer  bei  einer  Höhe 
von  4  m  am  Scheitel  kaum  eine  Dicke  von  i  bis 
r20  in  haben  konnte.  Hier  war  auch  wahr- 
scheinlich kein  VVehrgang  vorhanden,  sondern  die 
Wachen  konnten  die  Mauerstaffeln  als  Auslug 
benutzen. 

Die  Fundamente  sind  aus  Beton  gegossen 
und  20 — 6ü  ein  stärker  als  die  Mauer  selbst, 
insbesondere  an  der  Siralijaseitc,  wo  die  Mauer 
nach  außen  um  35  und  nach  innen  um  25  cm 
vorspringt.  Diese  Untermauerung  ist  als  eine  Art 
durchgehenden  Sockels  anzusehen,  der  je  nach  dem 
Terrain  15  —  70  cm  über  den  Boden  hervorragt, 
stellenweise  aber  ganz  in  der  Erde  begraben 
liegt.  Nur  gegen  die  Landseite  nach  Osten  hin 
fehlt  dieser  Sockel:  hier  läuft  die  Untermauerung 
in   eine   Böschung    aus. 

Die  Funtlamente  der  Stadtmauer  waren  je 
nach  Bedarf  20,  30 — 50  cm  eingetieft,  in  welcher 
Tiefe  man  gewöhnlich  schon  das  harte  Fluß- 
schotterkonglomerat antrifft.  Die  Sohle  wurde  hori- 
zontal hergerichtet  und  sodann  mit  einer  Beton- 
schichte versehen,  der  man  roh  zugerichtete  Bruch- 
steine zusetzte,  wobei  für  gehörigen  Verband 
Sorge  getragen  wurde.  Diese  Bauweise  verdient 
hervorgehoben  zu  werden,  da  sie  eine  hervorragende 
technische  Fertigkeit  verrät  und  sich  vollständig 
dem  an  Ort  und  Stelle  befindlichen  Materiale  an- 
paßt. Obwohl  nämlich  aus  der  Ebene  selbst  über- 
all Steinriegel  emporragen,  ist  gutes  und  reicheres 
Steinmaterial  bis  Maljat  und  S[)ui  nicht  zu 
finden.  Die  Beschaffung  der  Werksteine  aus  diesen 
Steinbrüchen  ist  aber  außer- 
ordentlich kostspielig  und  zeit- 
raubend, so  daß  dieses  Mate- 
rial eigentlich  nur  für  beson- 
dere Zwecke  in  Betracht  kom- 
men kann;  so  stammen  z.  B. 
nach  Rowinski  die  Architektur- 
werksteine aus  Spui,  während 
der  Marmor  für  Statuen  vom 
Berge  Maljat  genommen 
wurde.  Wiewohl  also  die  Um- 
gebung kein  passendes  Siein- 
material,  sondern  durchwegs  U  1 1)  )  |  (  )  I  I  I 
zerklüfteten  Karststein  bietet, 
wurde  die  schwierige  Aufgabe, 

P.  Sticotti,  Die  rBni.  Sudt  Doclea  in  AMontenesro. 


damit  starke  und  widerstandsfähige  Stadtmauern 
auszuführen,  durch  Anwendung  des  Betonbaues 
glänzend  und  mustergültig  gelöst.  Man  brannte 
das  vorhandene  Karststeinmaterial  in  Feldkalk- 
öfen und  löschte  es  sodann  in  mächtigen  Kalk- 
gruben. Dem  so  gewonnenen  Kalke  verlieh  man 
besondere  Bindekraft  und  Härte  dadurch,  daß  man 
dem  Mörtel  grob  gestoßene  Ziegelbrucken  bei- 
mischte, nebst  grobem  Flußsande,  der  mitunter 
Steine  selbst  von  Taubeneigröße  führt.  Zur  äußeren 
Verkleidung  der  Mauer  wurden  größere  Steine 
rechtwinklig  roh  bearbeitet;  aber  die  Dimensionen 
auch  dieser  Steine  sind  verhältnismäßig  gering,  da 
solche  von  25  X  33  cm  schon  zu  den  Ausnahmen 
gehören.  Diese  Verkleidungssteine  wurden  zunächst 
an  der  äußeren  wie  an  der  inneren  Mauerflucht  in 
Mörtel  verlegt  und  der  zwischen  diesen  Mantelflächen 
entstandene  Hohlraum  schichtweise  mit  dem  oben 
beschriebenen  Mörtel  ausgefüllt  und  ausgeglichen; 
um  auch  mit  diesem  Materiale  zu  sparen,  wurden 
in  diese  Mörtellagen  unbearbeitete  kleinere  und 
größere  Steinzwickel  von  oben  eingetrieben.  Da 
die  Mörtellagen  absolut  dicht  geschlossen  sind  und 
vollständig  gebunden  haben,  muß  die  Arbeit 
ziemlich  rasch  mit  einer  beträchtlichen  Anzahl 
gleichzeitig  verwendeter  Arbeiter  durchgeführt 
worden  sein.  Diese  Bauweise  ist,  abgesehen  von 
der  Stadtmauer  und  der  Wasserleitung,  auch  für 
die  übrigen  Hochbauten  in  Doclea  und  Umgebung 
nachweisbar.  Eine  .Ausnahme  bilden  nur  die  der 
Stadtmauer  vorgesetzten  Türme  gegen  die  Siralija, 
die  aus  roh  zubchauenen  Quadern  von  0'6o  m 
Höhe    und    bis    r70  m    Länge    errichtet   sind,   bos- 


Fig.   21      Turmm-iucrwcrk. 


sierte  Vorderseite  und  geglättete   Lager  und  Stoß- 
fugen zeigen  (Fig.   21). 

Der  eigentliche  Mauerkörper  von  I'8o  bis 
2'30  m  Stärke  ist  in  der  ganzen  Ausdehnung  in 
Bezug  auf  Bauart  und  Material  vollkommen  ein- 
heitlich ausgeführt  und  hat  im  Norden  und  Osten, 
wo  er  noch  gut  erhalten  ist,  eine  Höhe  von  3 — 6»«. 
Längs  der  Siralija,  wo  die  Höhe  3  >»,  und  an 
der  Ostseite,  wo  sie  6  m  betrug,  ist  noch  deutlich 
ein  einspringender  Wehrgang  zu  bemerken;  ob 
die  Brüstungsmauer  des  W'ehrganges  geradlinig 
abgeschlossen,  geneigt  gedeckt  oder  mit  einem 
Dach  versehen  war,  ist  nicht  mehr  zu  konstatieren. 
Die  Türme  waren  wahrscheinlich  abgedeckt,  und 
zwar  mit  Flach-  und  Hohlziegeln,  von  denen  sich 
in  der  Nähe  zahlreiche  Bruchstücke  gefunden 
haben. 

In  einer  Höhe  von  50  cm  über  dem  Sockel 
und  je  l'75  »M  voneinander  entfernt  durchsetzen 
eigentümliche  Löcher  mit  einem  Querschnitte  von 
17  cm  Breite  und  25  cm  Höhe  die  Mauer.  Ge- 
rade darüber  ist  in  einer  Höhe  von  l"io  tu  eine 
zweite  Reihe  gleich  großer  Löcher  angebracht, 
die  an  der  Siralijaseite  nur  45  cm  tief  in  den 
Mauerkörper  eingreifen,  gegen  Osten  aber  durch 
die  ganze  Mauerdicke  durchgehen.  Diese  Löcher 
rühren  ohne  Zweifel  von  den  Tragbäumen  der 
Fußböden  im  unteren  Wehrgange  her,  welcher  an 
der  Innenseite  der  Mauer  lief  (Fig.    19). 

Frühere  Forscher  haben  angenommen,  daß 
längs  dem  Zeta-  und  Mora<!aufer  keine  Mauern 
standen  und  Saski  setzt  nur  bei  der  Zetamündung 
(P  des  Stadtplanes)  eine  starke  Bastion  an.  Gerade 
diese  Stelle  hat  aber  leider  durch  Unterwaschungen 
jetzt  eine  vollkommen  veränderte  Gestalt  erhalten, 
so  daß  an  dem  noch  anstehenden  Terrain  keinerlei 
Spuren  mehr  zu  konstatieren  sind.  Daß  aber  die 
Stadtmauer  geschlossen  um  das  Plateau  herumlief 
und  daß  die  jetzt  verschwundenen  Teile  durch 
Korrosion  des  Ufers  in  die  Flüsse  abgestürzt 
sind,  zeigt  ein  Blick  auf  das  Zetaufer,  wo  an  zwei 
Stellen    Stadtmauerreste,    wenn    auch    nur    in    den 


Fundamenten,  sichtbar  sind,  nach  denen  sich  die 
fehlenden  Zwischenteile  ergänzen  lassen.  Die  zer- 
störende Gewalt  des  Wassers  gerade  an  dieser 
Stelle  erklärt  sich  aus  dem  Umstände,  daß  das  gegen- 
überliegende rechte  Zetaufer  von  den  ganz  besonders 
widerstandsfähigen  Kalkabhängen  des  Malobrdo 
gebildet  wird,  die  die  Strömung  gegen  das  linke 
Ufer  abdrängen.  Das  hat  die  Folge,  daß  dieses  in 
senkrechten  Abbruchen  fortwährend  an  Terrain 
verliert  und  stellenweise,  gerade  da,  wo  sich  die 
Mauerreste  befinden,  so  stark  unterwaschen  ist, 
daß  es  nicht  mehr  lange  dauern  wird,  bis  auch 
diese  letzten  Reste  verschwunden  sein  werden. 
Einzelne  in  den  Fluß  abgestürzte  Blöcke  sind 
noch  als  von  den  Fundamenten  der  Stadtmauer 
herrührend  zu   erkennen. 

Bei  der  Siralijamündung  (o  des  Stadtplanes) 
findet  sich  ein  bastionartiger  Vorsprung,  der  jedoch 
wegen  der  hier  erfolgten  Abstürze  nicht  mehr 
genauer  untersucht  werden  kann.  Doch  machen 
die  Lage  und  die  UferbüHung  hier  eine  bastion- 
artige  Verstärkung  an  sich  wahrscheinlich,  da  diese 
Stelle  möglicherweise  einen  allerdings  schwierigen 
Zugang  über  die  Uferböschung  bot. 

Bei  h  ist  ein  turmartiger,  zwei  Kammern 
fassender  Vorsprung  zu  konstatieren,  und  zwar 
wieder  an  einer  leichter  zugänglichen  Stelle. 
Diese  Stellen  sind,  wie  erwähnt,  dadurch  entstanden, 
daß  man  die  Stadtmauer  nicht  genau  dem  Ufer- 
rande folgen  ließ,  sondern  dieselbe  aus  Erspamis- 
rücksichten  oder  aus  anderen  Gründen  auf  der 
kürzesten  Geraden  trassierte:  den  sich  hieraus  er- 
gebenden fortifikatorischen  Schwächen  suchte  man 
durch  vorgelegte  Türme  abzuhelfen.  Dagegen  läuft 
der  Mauerzug  zwischen  o  und  h  sowie  h  und  a 
genau  den  Plateaurand  entlang.  Zwischen  p  und  o 
ist  wegen  der  ungünstigen  Uferbildung  kein  Tor 
anzunehmen;  zwischen  o  und  a  ist  die  Stadtmauer 
bis  auf  eine  neuerdings  eröffnete  Bresche  intakt, 
bei  a  wieder  auf  eine  Länge  von  8 — 10  m  ganz 
verschwunden,  um  dann  in  einem  Bogen  bastei- 
artig  weiter    zu   verlaufen. 


3.  Das  Westtor. 


Das   Westtor   wurde   bisher  allgemein  als  der 
Haupteingang  zur  Stadt  angesehen,  zumal  von  hier 


aus   eine    1 5  >«   breite   Straße    in   gerader   Richtung 
nach    dem   Zentrum    der   Stadt    führt,    eine   Art    via 
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triumphalis,  die  von  bedeutenderen  Bauten  ein- 
gefaßt ist.  Aber  leider  hat  gerade  diese  Stelle  in 
der  neuesten  Zeit,  besonders  nach  den  Grabungen 
Rüwinskis,  so  starke  Veränderungen  erlitten,  daß 
es  unmöglich  ist,  sich  von  dem  ursprünglichen  Zu- 
stand  ein   Bild   zu   machen. 

Der  Verkehr  zwischen  der  Ebene  von  Pod- 
gorica  und  den  nördlich  davon  gelegenen  Gebieten 
wurde  bis  in  die  Mitte  des  XVIII.  Jahrhunderts 
allein  über  die  Zlaticabrücke  geführt;  nach  deren 
Zerstörung  half  man  sich  mit  primitiven  Furtüber- 
gängen an  seichten  Stellen,  wie  z.  B.  bei  tn.  Bei 
Hochwasser  war  der  Verkehr  natürlich  gänzlich 
unterbunden.  Um  diesem  Übelstande  abzuhelfen, 
hat  man  in  der  Folge  an  der  schmälsten  Fluß- 
stelle der  Zcta  eine  Brücke,  die  sogenannte  Novi- 
oder  Piperski  Most  (die  neue  oder  Piperibrückei 
gebaut,  wobei  die  vorhandene  Vezirbrücke  als 
Vorbild  diente.  Nun  zog  sich  der  ganze  Ver- 
kehr die  Reichsstraße  Podgorica — Danilovgrad 
entlang  und  dann  über  die  Piperibrücke  auf  das 
linke  Zetaufcr.  Um  die  uralte  Verbindung  mit 
Andrijevci  und  KolaSin  nach  der  Zerstörung  der 
Zlaticabrücke  wieder  herzustellen,  ging  man  vom 
Piperski  Most  längs  dem  linken  Zetaufer,  setzte 
über  die  Siralija  und  zog  an  der  freigelassenen 
Stelle  zwischen  der  Stadtmauer  von  Doclea  und 
dem  linken  Uferrande  der  Siralija  weiter,  um 
schließlich  auf  der  Ebene  den  alten  \\  eg  von 
der  Zlaticabrücke  zu  erreichen. 

Von  der  Siralijabrücke  wurde  zugleich 
eine  zwar  ziemlich  steile,  aber  sehr  gut 
untermauerte  Zufahrtstraße  hergestellt; 
da  nun  sowohl  die  Brücke  als  auch  die 
Straße  ihre  gerade  Fortsetzung  über  /  in 
die  breite  Stadtstraße  fand,  so  war  die 
Annahme  eines  Haupttores  an  dieser  Stelle 
naheliegend. 

Es  wäre  aber  vor  allem  notwendig;, 
den  früheren  Zustand  jener  Stelle  zu  er- 
mitteln; hiefür  kommt  allein  der  Aus- 
grabungsbericht Rowinskis  in  Betracht,  dem  mit 
aller  Deutlichkeit  zu  entnehmen  ist,  daß  er  hier 
nicht  das  eigentliche,  ursprüngliche  \\'esttor,  son- 
dern eine  spätere  Flickmauer  mit  einem  Notaus- 
gange fand.  Nach  Rowinskis  Angaben  ragte  vor 
seiner  Grabung  ein  Stück  Mauer  mit  Tor  aus 
dem    Schutte    heraus:     man    habe     zirka    4  m    vor 
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der  .Mauer  angefangen  zu  graben,  und  zwar  bis 
zum  gewachsenen  Boden,  d.  h.  zirka  4  m  tief, 
wobei  eine  große  .Menge  bearbeiteter  und  be- 
schriebener Steine,  ein  Säulenfragment  und  das 
Bruchstück  einer  Statue  aus  schönem  Marmor  ("der 
Arm  eines  Cupido?)  zum  Vorschein  kamen.  Be- 
sonders aber  wird  der  Fund  eines  Türsturzfrag- 
mentes mit  der  eisernen  Pfanne  für  die  Angeln  als 
Beweis  für  das  Vorhandensein  eines  'l"orcs  geltend 
gemacht.  Es  ist  das  rechte  obere  Stück  eines 
Architravs  mit  angearbeitetem  Umrahmungsprofil, 
zwei  Plättchen  und  einem  Karnies,  mit  7  cm  tiefem 
und  5  cm  breitem  Angelloch  (Fig.  22).  Die  beson- 
dere Dicke  des  Steines  (0'85  m)  paßte  zwar  für 
eine  größere  Tür,  doch  läßt  die  geringe  Höhe  von 
39  cm  ohne  Entlastungsbogcn  kaum  eine  größere 
Spannweite  als  I-20 — 1-50  m  zu.  Für  ein  breites 
Stadttor  ist  das  Stück  also  unbedingt  nicht  ver- 
wendbar. 

Daß  sich  an  dieser  Stelle  ein  Ausgang  befand, 
unterliegt  wohl  keinem  Zweifel.  Doch  auch  an- 
genommen, daß  das  beschriebene  Bauglied  in  situ 
gefunden  wurde,  so  ist  es,  da  Rowinski  und  die 
früheren  Besucher  Docleas  weder  die  Mauer  noch 
die  Fundstücke  näher  beschreiben,  unzulässig,  daraus 
Folgerungen  abzuleiten.  Mit  dem  bei  Rowinski 
erwähnten  Säulenfragment  ist  vielleicht  das  Bruch- 
stück eines  glatten  Säulenschaftes  mit  einer  aus 
der  Mantelfläche  herauswachsenden  Konsole**)  und 
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Fig.    22      Türsturzfragmenl. 

einem  quadratischen  Loch  darüber  zu  identifizieren, 
das  wir  1892  an  Ort  und  Stelle  auffanden,  das 
aber    jetzt    wieder    verschwunden    ist.      .Außerdem 


*')  Solche  Konsolen  auf  Siulen  kommen  sonst  an 
syrisch-römischen  Bauten  vor  nnd  dienten  xur  AufsteUung 
von  Sintuen  ivgl.  Punn,  Baukunst  der  Römer  S.  3S9 
Fig-  425)- 
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sahen  wir  dort  bei  unserem  ersten  Besuche  ein 
Stück  eines  jonisch  gegliederten  Epistyls  und  die 
Ecke  eines   einfachen   Gesimses. 

Rowinski  berichtet,  daß  das  Tor  aus  bearbei- 
teten Grabsteinen  mit  nach  innen  gekehrter  Schrift- 
fläche errichtet  war,  führt  aber  von  ihnen  ausdrück- 
lich nur  drei  an  (Sammlung  der  Inschriften  n.  27,  57, 
63).  Auch  von  den  vor  dem  Tore  im  Schutte  ent- 
deckten Inschriftsteinen  werden  von  ihm  wieder 
nur  drei  Stücke  namentlich  erwähnt  (20,  31,  47); 
sonst   spricht  er  nur  allgemein  von  mehreren  Bruch- 
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Massenhaft  aber  müssen  Architekturstücke  von  den 
nächsten  Gebäuden,  so  besonders  vom  Triumph- 
bogen und  vom  ersten  Tempel  zum  Baue  dieser 
Verstärkungsarbeiten  verwendet  worden  sein.  Da 
das  jüngste  datierte  Denkmal  unter  den  hier  vor- 
gefundenen Inschriften  die  Ehrenbasis  auf  Kaiser 
Valerian  aus  dem  Jahre  254  n.  Chr.  ist,  so  ist  als 
terminus  post  quem  für  diese  eilig  gegen  irgend 
einen  plötzlichen  feindlichen  Angriff  aufgerichtete 
Befestigungsmauer  das  Ende  des  III.  Jahrhunderts 
gegeben. 


Fig.   23     Mauerzug   beim  Westtor. 

Links  Grundriß;   in  der  Mitte  oben 

vordere,  unten  rückwärtige  Ansicht; 

rechts  Schnitt. 


Stücken  und  auch  ganzen  Inschriften,  deren  Text 
entweder  abgemeißelt  oder  für  ihn  unlesbar  war. 
Drei  davon  sind  jetzt  verschwunden  (57,  26  und  31); 
zwei  sahen  wir  in  der  königlichen  Villa  Kruäevac 
im  Garten  aufgestellt  (63  und  27),  eine  ist  unter  die 
Brücke  ins  Bett  des  Baches  Siralija  geraten  (47). 
Dazu  kommen  nun  aber  noch  neun  andere  In- 
schriften, die  sich  nachweislich 'sämtlich  bei  diesem 
Torbau  fanden,  obwohl  Rowinski  sie  nicht  aus- 
drücklich erwähnt:  n.  9,  13 — 18,  60,  und  CIL  111 
13844.  Auch  34,  38,  49,  51,  02  rühren,  wie  es 
scheint,  von  dieser  ergiebigen  Fundstelle  her.  Es 
würden  also  im  ganzen  20  Inschriftsteine  zum  Baue 
jener  späteren  Befestigung  verwendet  worden  sein: 
davon  rühren  sechs  Kaiserbasen  und  eine  Ehren- 
inschrift auf  einen  Bürger  vonDoclea  wahrscheinlich 
vom  Forum,  zwölf  Grabsteine  von  der  Nekropole  in 
Loviäta  und  eine  auf  den  Kaiserkultus  bezügliche 
Sakralinschrift  wohl  von    dem   ersten  Tempel   her. 


Aus  diesem  Tatbestand  erhellt,  daß  das  Tor 
nicht  zur  ursprünglichen  Anlage  gehört  haben 
kann:  in  der  Tat  ist,  wie  Fig.  23  zeigt,  auch  der 
anstoßende  Mauerzug  konstruktiv  völlig  abweichend. 
Von  der  Geraden  h — a  biegt  die  Stadtmauer  so- 
fort hinter  der  Achse  der  Via  triumphalis  mit  einem 
Bogen  von  f50  »h  Durchmesser  rechtwinklig  ab 
und  zieht  längs  dem  steilen  Plateaurande  als  Bastion 
weiter.  Diese  Mauerpartie  bis  zu  der  Bastion- 
krünimung  ist  sowohl  nach  innen  als  nach  außen 
mit  regelmäßig  zubehauenen  Steinen  verkleidet,  die 
30 — 40  cm  tief  in  die  Betonmasse,  die  auch  hier 
als  Mauerfüllung  angewendet  ist,  einbinden.  Es 
scheint  also,  daß  dieser  Mauerzug  zu  gleicher  Zeit 
wie  das  Tor  entstanden  ist  und  mit  der  Anlage 
auch  der  Eingang  durch  die  höher  gelegene  Ba- 
stion geschützt  wurde.  Dies  würde  zur  Voraussetzung 
haben,  daß  es  hier  früher  entweder  überhaupt  kein 
Stadttor   oder  nur   ein   solches    in   sehr  schlechtem 
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Zustande  gab.  Sollte  diese  Stelle  der  Mauer 
nicht  bei  Gelegenheit  eines  triumphalen  Einzuges, 
wobei  auch  der  Ehrenbogen  (/)  errichtet  wurde, 
niedergelegt  und  erst  gegen  die  Barbaren  wieder 
neu  aufgebaut  worden  sein,  ein  Vorgang,  der  z.  B. 
beim  'IVaiansbogen  im  dalmatinischen  Asseria  nach- 
weisbar isf"')?  Somit  wäre  diese  Stelle  als  Stadt- 
eingang gesichert;  ob  aber  hier  eine  Brücke  und 
welche   über   die   ftiralija   führte,   ist   nicht   mehr   zu 


ermitteln,  wie  wir  auch  Ober  Verlauf  und  Beschaffen- 
heit  der  hier  einmündenden  Straße  vollständig  im 
unsichern  bleiben.  Die  heute  noch  erkennbare 
natürliche  Einsenkung  des  Terrains  verträgt  sich 
mit  der  Annahme  eines  Stadttores  an  dieser  Stelle 
und  auch  einer  Brücke  über  die  Siralija  durchaus, 
wie  denn  auch  die  heutige  zur  Neuen  Brücke 
führende  Straße  ungefähr  der  alten  Trasse  folgen 
<iürfte. 


4.  Der  Ehrenbogen. 


(1b  die  Via  triumphalis  in  ihrer  jetzigen  Breite 
von  15  m  auch  weiter  über  die  Stadtmauer  bei  a 
hinaus  bis  zu  der  Siralijabrücke  sich  hinzog,  läßt 
sich  nicht  melir  bestimmen;  daß  aber  diese  Anlage 
einheitlich  war,  ist  mehr  als  wahrscheinlich.  Am 
linken  Brückenkopf  beginnt  nämlich  eine  Straßen- 
steigung mit  zirka  5**/0,  die  bis  zur  Stelle  /  in  der 
Stadt  andauert '^"j;  von  hier  aber  geht  die  Straße 
in  die  Horizontale  über,  in  der  sie  höchst  wahr- 
scheinlich den  Punkt  XIII  am  rechten  MoraCaufer 
erreichte.  Nun  sind  an  der  Stelle  /  einige,  wenn 
aiicli  spärliche  Reste  eines  größeren  Baues  vor- 
handen, von  dem  wir  uns  leider  nur  ein  unge- 
fähres Bild  machen  können.  Während  Rowinski  in 
seinen  Berichten  diese  Stelle  mit  keiner  Silbe  er- 
wähnt, soll  hier  nach  Aussage  des  Grundbesitzers 
vor  den  russischen  Ausgrabungen  viel  mehr  an 
Mauerresten  und  eine  sehr  große  Menge  bearbeiteter 
Steinblöcke  vorhanden  gewesen  sein,  die  dann  all- 
mählich zum  Baue  der  neuen  Zetabrücke  verwendet 
worden  seien.  Anderseits  erzählten  uns  die  Bauern, 
die  bei  den  Rowinskischen  Arbeiten  tätig  waren, 
(laß  sie  sich  vor  allem  mit  der  .Anlegung  einer 
Zufahrtstraße  zu  befassen  hatten:  dabei  wurde  das 
Stadttor  grüniilich  untersucht  und  die  Böschung 
bis  zu  der  Siralijabrücke  gleichmäßig  untermauert 
und     bis     /     in     gerader    Richtung     und     Steigung 


*')  Jahreshefle  des  österr.  archäol.  Institutes  XI  Bei- 
blatt Sp.  73—74- 

'")  Jetzt  ist  in  der  Steigung  eine  Unterbrechung  ein- 
getreten, so  daß  der  Hung  von  .J  ab  nach  außen  stärker 
ist  als  an  der  innerhalb  der  Stadtmauer  bis  /  ziehenden 
Strecke. 


durchgeführt.  Da  man  aber  bei  /  auf  eine  stein- 
harte, mit  Platten  verkleidete  .Mauer  stieß,  die  in 
der  Mitte  der  neuen  Straße  zu  liegen  gekommen 
wäre,  so  wurde  dieses  Hindernis  gesprengt,  die 
Straße  nivelliert  und  die  Verkleidungsplatten 
wurden  in  die  Straßenuntermauerung  und  in  die 
Siralijabrücke  eingefügt. 

Diese  Angaben  werden  durch  die  Funde  be- 
stätigt. Bei  /  gewahrt  man  knapp  am  jetzigen 
rechten  Straßenrand  einen  festgemauerten.  3'40  m 
langen,  2"00  breiten  und  50 — 00  cm  aus  der  Erde 
hervorstehenden   Betonblock  (Fig.   241.  Gegenüber 
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Fig.   :4     Betonfundierungen  vom   Ehrenbogen. 

sind  nur  Spuren  von  einer  Untcrmauenmg  vor- 
handen, die  aber  kaum  einen  größeren  Zwischen- 
raum als  4  m  zulassen.  Somit  würde  merkwürdiger- 
weise, wenn  man  hier  einen  Bogen  mit  einem  einzi- 
gen Durchlasse  annimmt,  die  .Achse  dieses  Denk- 
mals mit  der  der  Via  triumphalis  nicht  zusammen- 
fallen, die   weiter  nach  rechts  zu  liegen  käme. 
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Der  Mauerkörper  besteht  aus  Betonmauerwerk 
mit  taubeneigroßen  Steineinlagen,  aus  \\  eißkalk- 
mörtel  mit  Ziegelmehluntermischung;  nach  der 
großen  Menge  der  herumliegenden  Sprengreste 
müssen  die  Dimensionen  beträchtliche  gewesen  sein. 


Fig.  25      Kranzgesims  vom  Ehrenbogen. 

Von  architektonischen  Überresten,  die  zu 
diesem  Baue  gehörten,  waren  bis  1892  vorhanden: 
drei  Stücke  des  Hauptgesimses  von  0*75,  respek- 
tive l'20  und  0'8  m  Länge  (Fig.  25),  ein  arg  zer- 
störtes Eckstück  desselben,  ein  fragmentiertes  Eck- 
pilasterkapitell  (Fig.  26)  und  ein  mit  drei  Polstern 
profilierter  Pilasterfuß  von  0"435  m  Höhe,  mit 
07  breiter,  o'gS  langer  Oberseite.  Beträchtliches 
Steinmaterial  muß  aber  für  den  Bau  der  späteren 
Flickmauer  am  Westtor    verschleppt  worden  sein. 

Nur  eine  gründliche  Ausgrabung  könnte  die 
Frage  entscheiden,  ob  das  Denkmal  einen  oder  zwei 
Bogen  hatte;  das  letztere  ist  allerdings  das  wahr- 
scheinliche, da  dann  die  oben  bemerkte  Divergenz 
mit  dem  Verlaufe  der  Achse  der  Via  triumphalis 
entfiele  und  zugleich  das  Verhältnis  zwischen  der 
Tiefe  und  der  Breite  des  Monumentes  ein  an- 
gemesseneres würde.  Sicher  ist  nur  soviel,  das  hier 
ein  Teil  des  Kernes  und  der  Architektur  eines  frei- 
stehenden Torbaues,  also  eines  Triumph-  oder 
Ehrenbogens  vorliegt.  Ein  freistehender  ianiis  viae, 
wie  die  Bogen  zu  Benevent  und  Rimini^"^),  kann  der 
von  Doclea  nicht  gut  gewesen  sein;  vielmehr  wird 
er  nach  der  Art  des  Sergierbogens  in  Pola  an 
die  Stadtmauer  angelehnt  das  Tor  nach  der  Stadt- 
seite  hin  maskiert  haben^^). 

"')  Jahreshefte  des  österr.  archäol.  Inst.  II.  Bd. 
S.  174  f. 


Für  die  zeitliche  Ansetzung  des  Baudenkmals 
ist  folgendes  zu  bemerken.  Von  den  bisher  bekannt 
gewordenen  docleatischen  Inschriften  könnte  nur 
eine  von  diesem  Denkmal  herrühren,  vor  allem 
wegen  der  Verteilung  der  Zeilen,  die  sehr  gut  zu 
einer  Dedikationstafel  passen 
würde.  Es  ist  dies  die  leider 
V  verschollene  Inschrift  auf 
Kaiser  Gallienus"')  (Samm- 
lung der  Inschriften  n.  19),  zu 
der  außerdem  eine  Notiz  aus 
dem  XVI.  Jahrhundert  besagt, 
daß  sie  sich  in  porta  urbis 
Docleae  befunden  habe.  Es 
ist  sehr  wahrscheinlich,  daß 
mit  porta  unser  Triumphbogen 
gemeint  ist,  der  somit  in  jener 
Zeit  noch  leidlich  erhalten 
gewesen  sein  müßte.  Trifft 
dies  zu,  so  wäre  an  zwei  be- 
kannte Bogen  aus  der  Zeit  des  Gallienus  zu  erinnern, 
die  Porta  dei  Borsari  und  die  Porta  dei  Leoni  in 
Verona,  die  beide  doppelpfortig  sind. 


Fig.  26    Kapitell  eines  Eckpfeilers  vom  Ehrenbogen. 


°^)  Auch  in  Timgad  befindet  sich  wie  hier  beim 
Westeingange  der  Stadt  ein  Triumphbogen  (vgl.  Ballu,  Les 
ruines  de  Timgad  pl.  Xu). 

*^)  Cons,  La  province  romaine  de  Dalmatie,  S.  291 
möchte  die  Inschrift  ins  Jahr  245  versetzen  „au  moment  oü 
les  Goths  faisaient  dans  la  Dalmatie  Orientale  cette  terrible 
irniption,  contre  laquelle  1'  armee  trop  fälble  de  Rome  resta 
si  longtemps  impnissante"  und  meint,  daß  dieselbe  dem 
Gallienus  geweiht  wurde  „soit  pour  invoquer  son  seconrs, 
soit  pour  le  remercier  de  son  assistance".  Vgl.  jedoch  unten 
Sp.   196. 
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Fig.  27     Ansicht  der  südöstlichen  Ecke  der  Stadtmauer. 

5.  Der  Verlauf  des  iMauerringes. 


Das  sogenannte  W'esttor  wird  einerseits  durch 
den  Turm  /;,  andererseits  durch  die  am  Rande  der 
Böschung  hinziehende  bastionartige  Ringmauer  ge- 
schützt; unter  letzterer  windet  sich  die  Straße 
von  der  Siralijabrücke  auf  das  Stadtplateau  hin- 
auf, dessen  Höhe  sie  bei  dem  Turm  b  erreicht. 
Die  bastionartige  Anlage  entspricht  dem  Plateau- 
vorsprung des  Terrains  G,  den  der  Wildbach 
Siralija  bei  der  Zetamündung  umfließt.  Von  dieser 
Stelle  bis  zu  dtm  Turm  1/  lauft  die  Straße  längs 
des  Baches  zirka  10  m  weit  vom  Uferrande:  daß 
dieser  Zwischenraum  absichtlich  bei  der  Anlage 
der  Stadtmauer  als  Straßensaum  belassen  wurde, 
beweist  die  Errichtung  der  starken  Türme  b,  c 
und  d  an  den  breiteren  Stellen.  Dieser  alte  Ver- 
bindungsweg   ist    noch    heute    im    Gebrauche. 

Von  a  bis  »1'  ist  die  Stadtmauer  besonders 
gut  erhalten,  ja  teilweise  noch  vollkommen  auf- 
recht; bei  der  Stelle  >«',  wo  Rowinski  ein  Tor 
vermutet  hat**),  ist  nur  eine  Lücke  von  zirka 
10  m.  Von  dem  Turm  d  zieht  die  Mauer  über 
das  Plateau  gegen  die  MoraCa  hin.  Dieser  Teil 
ist  wegen  seiner  gefährdeten,  gegen  die  Ebene 
offenen  Lage  besonders  umsichtig  angelegt  worden. 
.\ui  eine  geradlinige  Strecke  bis  e  folgt  eine 
Krümmung  bis  f\  von  hier  zieht  die  Mauer  auf 
einer  längeren  Strecke  senkrecht  gegen  die  Mo- 
raCa  zu;  an  jeder  Ecke  ist  ein  Turm  angebracht  (J, 


^*)  In  seinem  3.  Bericht  S.  16  spricht  er  sogar  von 
Spuren  zweier  Tore  auf  der  Xordseile  und  von  einem 
unter  der  Mauer  hinziehenden,  mit  schönen  Steinpl.itten  ge- 
deckten Kanal,  worüber  wir  unten    sprechen   werden. 


e  und  /);  die  Stelle  ^  ist  heute  durch  ein  modernes 
Haus  vollständig  umgestaltet,  so  daß  die  ursprüng- 
liche Anlage  nur  noch  durch  eine  glücklicherweise 
im  Jahre  1892  aufgenommene  Photographie  zu 
erkennen  ist,  aus  der  hervorgeht,  daß  hier  kein 
vorspringender  Turm  vorbanden  war  'Fig.  27). 
Diesem  ganzen  Mauerzug,  der  stellenweise  noch 
die  ursprüngliche  Höhe  zeigt  (von  d  bis  g).  wurde 
zum  besseren  Schutze  ein  Doppclgraben  vorgelegt, 
der  sich  im  Terrain  durch  die  dammarttge  Erhöhung 
k — k  zu   erkennen   gibt  (Fig.   28). 

Von  der  Ecke  g  bis  m*  ist  der  Lauf  der 
Stadtmauer  gleichmäßig  bestimmbar  bis  auf  g^ 
und  XIII.  Bei  g^  scheint  ein  kleines  Tor  für  den 
Steig  gewesen  zu  sein,  der  unterhalb  der  Wasser- 
leitungsbrücke von  den  flachen  Ufern  der  Morat.i 
heraufführte;  dies  ist  jedoch  ohne  Grabung  eben- 
sowenig genauer  zu  bestimmen,  wie  die  Bauten- 
reste bei  A7//.  Diese  starken,  turmartigen  An- 
bauten zeigen  dieselbe  Bauweise  wie  AVI'.  \wi 
dem  gegenüberliegenden  Ufer  mündet  die  Wasser- 
leitung, und  wenn  man  die  \"ia  triumphalis  ver- 
längert, so  trifft  man  eben  auf  diese  Stelle.  Es 
ist  deshalb  kein  Zweifel,  daß  hier  eine  Brücke  B 
stand  und  daß  deren  rechter  Kopf  durch  die 
starken  Turmbauten  geschützt  war.  Diese  Brücke 
diente  gleichzeitig  für  die  Wasserleitung,  die  hier 
den  Fluß  Moraia  an  seiner  engsten  Stelle  über- 
schritt. Infolge  der  Unterw.ischungen  sind  indes 
nicht  einmal  Spuren  davon  übrig  gebliel>en. 

Ebenso  ist  von  ni*  bis  m  die  St.idtmauer  auch 
in  Resten  nicht  mehr  zu  konstatieren.   Doch  schreibt 
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Rowinski  in  seinem  Bericht  über  die  vom  2  2.  Februar 
bis  zum  12.  April  1891  ausgeführten  Grabungen: 
„Es  könnte  auch  an  der  Moradaseite  ein  Tor  ge- 
wesen sein,  nachdem  von  dort  eine  Straße  gegen 
Norden  führt:  davon  sind  aber  keine  Spuren  vor- 
handen. Vor  einigen  Jahren  jedoch  habe  ich  noch 
welche  bemerkt  und  aufgezeichnet,  und  zwar  in  einer 
Entfernung  von  zirka  430  Ellen  von  der  Ecke  war 


Brücke  herab;  vor  den  Bauten  XIV  konnte  also 
ein  länglicher,  rechtwinkliger  Platz  entstehen  (F), 
von  dem  aus  man  dann  längs  des  rechten'Moraia- 
ufers  zu  einem  seichten  Flußübergang  und  anderer- 
seits mit  einer  sanften  Steigung  der  Straße  nach 
m^,  wo  sich  das  Stadttor  befand,  gelangen  konnte. 
Von  m^  ging  die  Straße  in  gerader  Richtung  quer 
durch  die  Stadt  bis  m^  und  kreuzte  genau  in  der 
Mitte  der  Stadt  die  Via  triumphalis.  Dieser  \\'eg  ist 
heute  noch  benutzbar;  nach  der  Zerstörung  der 
Zlaticabrücke  aber  und  vor  der  Errichtung  der 
neuen  Brücke  von  Piperi  war  er  der  einzige,  der 
die  Podgoricaebene  mit  den  nördlichen  Gegenden 
verband.  Von  diesem  Platze  F  gelangte  man  auch 
wahrscheinlich  durch  ein  kleines  Tor  in  die  Stadt 
selbst. 

Von    XIV  bis    zu    der   Zetamündung    verläuft 
die   Stadtmauer   wieder   ununterbrochen,  zeigt  aber 


Fig.  28     Ostmauer  mit  dem  Doppelgraben. 


ein  Tor  von  20  Ellen  (?)  Breite  vorhanden.  Vor 
dem  Tore  stand  ein  viereckiger  Pfeiler  mit  einer 
lateinischen  Votivinschrift,  welche  ich  aber  nicht 
mehr  wieder  gefunden  habe."  Diese  Annahme 
dürfte,  wie  sich  aus  dem  Folgenden  ergeben  wird, 
zutreffen. 

Von  H  bis  p  verläuft  die  Mauer  «ieder  in  ge- 
schlossenem Zuge,  zeigt  aber  merkwürdige  Ein- 
bauten bei  XIV,  die  wohl  zur  Befestigung  des  Über- 
ganges an  der  bei  E  anzunehmenden  Brücke  (siehe 
oben  Sp.  31)  dienen  sollten.  Die  Brücke  müßte  in 
der  Höhe  der  untersten  Terrasse  F  gelegen  haben, 
die  in  römischer  Zeit  das  Flußbett  noch  mehr  ein- 
geengt hat,  ähnlich  wie  dies  bei  der  Zlaticabrücke 
der  Fall  ist.  Mittels  einer  Rampe  stieg  man  von 
den  Terrassen  H  und   G  bis  F  auf  das  Niveau  der 


die  Eigentümlichkeit,  daß  sie  von  der  Basis  nach 
oben  auf  je  50  cm  Höhe  um  20  cm  stufenartig 
absetzt. 


Von  den  Straßenanlagen  der  Stadt  selbst  ist 
nur  die  15  w  breite  Straße,  welche  wir  Via  trium- 
phalis nennen,  auf  eine  Strecke  von  500  m  ge- 
nau bestimmt,  während  wir  sonst  nur  auf  Ver- 
mutungen angewiesen  sind.  Nach  den  bisherigen 
Ausführungen  ist  die  Annahme  am  wahrschein- 
lichsten, daß  diese  Hauptstraße  durch  die  ganze 
Stadt  von  a  bis  XIII  zog  und  von  einer  Quer- 
straße m^ —  »r —  >M*  in  der  Mitte  der  Stadt  recht- 
winklig geschnitten  wurde:  also  eine  An  von 
Cardo   und   Decumanus. 


\.  Hauten   und   iHindc. 


1.  Ergebnis  der  Ausj^rabungen. 


l  In-r  den  l>islu-rigtTi  Stand  der  Aiisgraljungen 
kann  ein  Blick  auf  den  Stadt[)lan  (s.  Tafel)  orientieren. 
Während  sich  die  russischen  Forschungen  vornehm- 
lich auf  die  westliche  Hälfte  der  Stadt  erstreckten, 
ist  durch  die  Engländer  ein  größerer  Gebäude- 
komplex  in  der  Mitte  des  östlichen  'l'eiles  Docle.is 
u\7  und  A7/)  freigelegt  worden.  Wenn  aber  auch 
nach  all  diesen  Arbeiten  noch  etwa  die  Hälfte 
der  ganzen  Area  zu  erforschen  bleibt,  so  ist 
doch  insofern  das  Wesentliche  bereits  geleistet, 
als  das  Zentrum  der  Stadt  mit  seinen  Monumental- 
hauten  im   einzelnen   klargestellt   ist. 

Durch  die  schon  beschriebene  Bogenanlage  / 
tritt  die  vollkommen  horizontal  gelegte  Haupt- 
straße in  die  Stadt,  und  trifft  in  gerader  Fort- 
setzung auf  die  Stelle  A7//,  wo  die  .^quäduktbrücke 
mündete.  Von  den  diese  Straße  flankierenden  Ge- 
bäuden sind  die  der  \\'estseite  mit  den  südlich 
anstoßenden  Baulichkeiten,  dem  ersten  Tempel  (//), 
dem  zweiten  Tempel  (///),  dem  Wohnhaus  {IV), 
dem  Dianatemjiel  (V),  den  Thermen  (VI)  und  der 
nördlich  angrenzenden  Forum-  und  Basilikaanlage 
(17/  und  VIII)  bloßgelegt;  noch  nicht  untersucht  ist 
die  Gegend  jenseits  der  linken  Straßenflanke  vom 
Stadteingange    bis    zur     Basilika.     Andere    Ruinen, 


wie    IX,   X  und    XV,    sind    nur    oberflächlich    und 
stellenweise   angegraben  worden. 

Ziegelkonstrukiion  findet  sich  in  iJocIea  äußerst 
selten.  Üie  von  uns  an  der  Porumsbasilika  be- 
merkten Ziegel  tragen  ausschließlich  den  be- 
kannten Fabrikstempel  des  Q.  Clodius  Ambrosius^^V, 
Die  von  Rowinski  in  seinem  ersten  Bericht  S.  it) 
erwähnten,  0'25  im  Quadrat  großen  und  5  mm 
dicken,  teilweise  mit  -DOCL-  bezeichneten  Ziegel, 
die  aus  einem  römischen  Ziegelofen  bei  Spui 
stammen  sollen,  kamen  uns  nicht  zu  Gesicht. 
Gewöhnlich  besteht  das  Mauerwerk  aus  Bruch- 
steinen mit  Verkleidung.  Eine  bessere  marmor- 
artige Steinsorte  ist  der  in  dem  zirka  8  km  nord- 
westlich von  Doclea  gelegenen  Spui  am  Berge 
Maljat  gebrochene  weiße  Kalkstein,  der  eine  ähn- 
liche Struktur  wie  der  Curzolanerstein  zeigt, 
nämlich  kristallinisches  Gefüge  mit  eingespreng- 
ten Muscheln.  Dagegen  ist  das  Material  von  dem 
nahen  Piperi  gewöhnlicher,  jedoch  weniger  von 
Lassen  und  Höhlungen  durchzogener  Karststein. 
Alte  Steinbrüche  sind  sowohl  in  Spui  als  in 
Piperi  heute  noch  zu  konstatieren.  Zur  Wand- 
inkrustation wurden  auch  Marmorplatten  verschie- 
dener Sorten  verwendet. 


2.  Der  erste  Tempel. 


In  einer  ICntfernung  von  zirka  20  m  von  dem 
Triumphbogen  liegt  rechter  Hand  ein  Tempel- 
bezirk (Fig.  291,  von  dem  außer  dem  Heiligtum  selbst 
die  nördliche  und  die  westliche  Seite  der  Umfassungs- 
mauer bloßgelegt  wurden.  Diese  ist  eine  bessere, 
wenn    auch    nur    45 — 50  cm    starke    Hackclstein- 

P.  Sticütti,  Die  rüm.  Stadt  I)ocle.i  in  Montenegro. 


m:iuer.  bestehend  aus  rechteckig  zugehauenen  Bruch- 
steinen, so  daß  sie  beiderseits  ohne  Verputz  aus- 
geführt werden  konnte.  Der  Eingang  in  dcnTcmpcI- 
hof  erfolgte  nicht  auf  der  Nordseitc  von  der  Haupt- 


»)  CIL  UI  31:4.  5- 
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Straße  her,  sondern  im  Westen  von  einer  Neben- 
gasse: hier  befindet  sich  eine  i"8o  m  breite  Tür- 
öflfniing  in  einer  Entfernung  von  9  m  von  der 
Nordmauerecke.  Da  die  Pfosten  und  die  Schwelle 
nicht  mehr  vorhanden  sind,  ist  die  Größe  der  Tür 
nur  schätzungsweise  aus  der  Analogie  anderer 
gleichzeitiger  Anlagen  in  Doclea  zu  bestimmen: 
danach  wird  der  Eingang  aus  einer  doppelflügeligen, 
mit  Zapfen  und  Falz  versehenen  Tür  von  l"20 
bis    l'40  >«   \\'cite   bestanden  haben. 


Fig.  29     Anlage  des  ersten  Tempels. 

Außerdem  ist  an  die  \Vestm;iuer  ein  kleiner, 
mit  dem  Tempelhofe  kommunizierender  Anbau  an- 
gelehnt, von  dem  die  steinerne  Türschwelle  in 
situ  sichtbar  ist.  Der  Raum  ist  rechteckig,  genau 
doppelt  so  lang  als  breit  (z'So  :  5'oo  m  innere 
Lichte)  und  zeigt  ungewöhnlich  starke  Mauern 
(80  cm),  was  auf  ein  aufgesetztes  Obergeschoß 
schließen  läßt.  Wahrscheinlich  diente  dieses  Ge- 
bäude als  ^^'ohnung  für  den  Tempelaufseher  und 
der  0"6o  >«  im  Geviert  starke  Mauervorsprung  in 
der  südöstlichen  Ecke  wird  für  eine  offene  Herd- 
stelle bestimmt  gewesen   sein. 

Von  der  Umfassungsmauer  3'8o  m  entfernt 
zieht  dieser  parallel  im  Innern  eine  zirka  50  cm 
starke  Mauer,  abgedeckt  mit  60  cm  breiten  Stein- 
platten,   deren    Oberfläche    nicht    sehr    fein    abge- 


arbeitet, deren  Breite  aber  genau  eingehalten  ist. 
Dieser  Schwellensaum  ist  sehr  gut  in  Mörtel  ohne 
Dübel  versetzt  und  ragt  jetzt  zirka  30  cm  über 
das  Niveau  des  Tempelhofes  hervor.  Spuren  ir- 
gend einer  Bindung  durch  Klammern  u.  dgl.  sind 
nicht  vorhanden,  auch  keine  Anzeichen,  die  auf 
eine  Unterlage  für  eine  Säulen-  oder  Pilaster- 
stellung,  oder  auch  nur  auf  lose  auflagernde  Kon- 
struktionen schließen  ließen.  Dieser  Umstand  so- 
wie besonders  die  geringe  Stärke  der  Um- 
fassungsmauern sprechen  gegen 
die  Annahme  einer  stockhohen 
Porticus,  die  wir  anfänglich  auf 
Grund  einiger  hier  aufgefundener 
Bruchstücke  von  zwei  Säulen- 
arten —  und  zwar  einer  glat- 
ten Säulengattung  mit  ziem- 
lich starkem  Anlaufe  und  47  cm 
unterem  Durchmesser  und  von 
einem  kannelierten  Schafte  — 
für  wahrscheinlich  hielten.  Zu- 
dem sind  in  dem  Anbaue,  der 
von  uns  anfangs  als  der  Aufgang 
zu  einem  Obergeschosse  ange- 
sehen wurde,  keine  Spuren  einer 
IVeppenanlage  zu  beobachten. 
\'on  den  Säulenfragmenten  kann 
das  kannelierte  vom  Heiligturae 
selbst  stammen,  die  anderen  unter 
den  Trümmern  von  uns  früher 
gesehenen  Stücke  zweier  Säulen- 
arten verschiedener  Größe  (der 
glatte  Schaft  mit  0*48  m,  beziehungsweise  0*44  m 
unterem  Durchmesser,  die  Höhe  der  Basis  ohne 
Plinthe,  die  überhaupt  zerstört  war,  0"l8  m,  be- 
ziehungsweise 0'15  m)  werden  zu  irgend  einem 
anderen  Gebäude  gehören.  Desgleichen  ein  Epi- 
stylfries  (konvex)  und  Gesimsstücke  aus  einem 
einzigen,  l  m  hohen  Blocke  mit  äußerst  einfach 
profiliertem,  eingliedrigen  .\rchitrav  und  ganz 
schmucklosen  Flächen  und  Stäben.  Die  Pflaster- 
reihe aber  konnte  sehr  wohl  eine  Art  von 
Bürgersteig  aus  gestampfter  Erde  zur  Aufstellung 
von  Votiven  und  dergleichen  umsäumt  haben.  Ob  ein 
solcher  Bürgersteig  ganz  ringsherum  lief  und  ob 
der  Tempel  in  der  Mitte  dieses  Umganges  lag,  ist 
bei  dem  jetzigen  Stande  der  Ausgrabungen  noch 
nicht  festzustellen. 
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Das  mit  seiner  Hauptfront  n.uh  NorHen 
gegen  die  Via  triumphalls  orientierte  Heiligtum 
ist  in  seinem  ganzen  Unterbau  erhalten  (Fig.  .30^; 
nur  von  di-r  zur  Vorhalle  führenden  Freitreppe 
ist  leider  nichts  mehr  vorhanden.  Vom  Aufgehen- 
den sind  nur  noch  Reste  da,  die  indes  gestatten, 
das  Bild  des  Tempels  im  wesentlichen  zu  rekon- 
struieren. 


Fig.  30     Schnitt  durch  den   Unterbau   des  ersten    l'cmpels. 

Das  erhaltene  Mauerwerk  erreicht  die  Höhe 
von  1"30  m.  in  der  auch  der  Fußboden  des 
Tempels  angenommen  werden  muß;  es  bildet 
sonach  den  eigentlichen  Unterbau  des  Tempels, 
bestehend  aus  einer  Basis  —  einer  1 5  cm  vor  die 
Mauerflucht  vorspringenden,  22  cm  hohen  Stufe  — , 
aus  dem  mit  30  cm  großen  Steinplatten  ver- 
kleideten Körper  und  aus  dem  10  cm  hohen 
Deckgesinise.  Die  Mauerstärke  ist  verhältnismäßig 
sehr  bedeutend:  bei  der  Umfassungsmauer  i  m, 
bei  der  Cellawand   85  cm. 

Das  Steinmaterial  ist  an  der  Vorderseite 
des  Unterbaues  bis  auf  den  gewachsenen  Boden 
ausgehoben  worden;  doch  da  die  Basisstufe  an 
den  drei  Seiten  gleichmäßig  geführt  ist,  so  bildete 
sie  höchst  wahrscheinlich  an  der  Fassade  gleich- 
zeitig die  unterste  Stufe,  auf  der  sich  die  Treppen- 
wange entsprechend  dem  Mittelkörper  des  Unter- 
baues erhob.  In  der  Mitte  der  Treppe  war  dann 
wahrscheinlich  der  Altar  eingelassen,  wie  dies  bei 
anderen  römischen  Tempeln  der  Fall   ist. 

Die  in  Fig.  31  versuchte  Rekonstruktion  des 
Grundrisses  zeigt  ein  templum  in  aii/is.  Die  zwei 
Säulen  der  Vorhalle  dürften  zirka  50  cm  Durch- 
messer gehabt  haben,  so  daß  die  eben  erwähn- 
ten Fragmente  einer  kannelierten  Säule  sehr  gut 
hieher    passen    würden,    da    die    Kanneluren    5  cm 


und     die    Stege    l'^  cm    Breite     haben,     demnach 
(5X24)  4- (■•5X24)  _  ^g.,  ^  ^.^^  ^,,  j,^^^,. 

3"«4 
messcr  ergibt. 

Die  nahezu  quadratische  Cella  (7'55  X  l'^om) 
hatte  gegenüber  dem  Eingänge  einen  Niscben- 
anbau,   der   nach   außen    mit    einem    cigentQmlichcn 


Fig.  31     Rekonstruierter  Grundriß  des  ersten  Tempels. 

Gesimse  abschloß  (Fig.  33).  Der  im  Innern  halb- 
kreisförmigen Form  der  Nische  entspricht  außen 
ein  segmentförmiger  Ansatz,  der  weniger  einem 
einheitlichen  architektonischen  Grundplane  als  dem 
praktischen  Bedürfnisse  nach  einem  abgesonderten 
Aufstellungsorte  für  das  Götterbild  seine  Entstehung 
zu  verdanken  scheint.  Dieses  stand  in  der  .Ädikula. 
während  der  übrige  Raum  der  Cella  zur  .Aufstellung 
von  Votiven  dienen   mochte. 

Nach  dem  Einsprunge  in  der  aufgehenden 
Mauer  zu  schließen,  mußten  die  daiauf  aufgesetzten 
Wände  mit  besserem  Material  verkleidet  gewesen 
sein.  Reste  hievon  haben  sich  hier  nicht  erhalten. 
Wir  kommen  auf  dieses  Detail  unten  bei  der  Be- 
schreibung des  Dianatempels  zurück. 

Von  dem  Gebälke  sind  glücklicherweise 
noch  einige  Bruchstücke  vorhanden,  mit  deren 
Hilfe  man  das  Hauptgesimse  —  jedoch  ohne  den 
Giebel  —  genau  rekonstruieren  kann  (Fig.  32). 
Architrav  und  Fries  waren  aus  einem  Stück  ge- 
arbeitet. Besonders  sei  auf  das  Verschwinden  der 
Hängeplatte  aufmerksam  gemacht,  eine  Besonder- 
heit, die  sich,  wie  manche  andere  architektonische 
Motive,  in  Doclea  mit  einer  merkwürdigen  Zähig- 
keit wiederholt. 

Nicht  weit  vom  Tempel  lag  ein  0"5  m  hoher. 
0"34  m   breiter  Torso  (Fig.  34I.  Da  die  Rückseite 
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Fig.  32     Hauptgesims  des  ersten   Tempels. 


roh  belassen  ist,  muß  die  Skulptur  an  einer  Wand 
oder  in  einer  Nische  gestanden  haben.  Die  Figur, 
deren  Beine  bis  etwas  über  die  Knie  abgebrochen 
sind,  ist  in  ein  faltiges  Gewand  gehüllt.  Der  linke 
Arm  stützt  sich  auf  ein  Füllhorn,  die  rechte  Hand 
faßte  vorne  das  Gewand  oder  hielt  in  dem  Gestus 
des    Opfernden    die    Patera.      Nach    den    auf    der 


Fig-  33     Abschlußgesims  des  Nischenzubaues. 


linken  Schulter  bemerkbaren  Spuren  zu  urteilen, 
hatte  die  F~igur  die  Toga  über  das  Hinterhaupt 
gezogen,  wie  es  sonst  bei  Geniusdarstellungen 
üblich  ist.  Wir  werden  also  wohl  den  Genius 
eines  Kaisers  oder  eines  nach  dem  Tode  ver- 
götterten römischen  Großen  zu  erkennen  haben; 
daß  die  Statue  im  Tempel  selbst  als  Kultbild 
aufgestellt  war,  ist  bei  der  flüchtigen  Arbeit 
und  besonders  wegen  ihrer  geringen  Dimensionen 
ausgeschlossen;  sie  könnte  aber  sehr  wohl  auf  der 
Basis  mit  derWeih- 
inschriftan  denDi- 
vusTitus(vgl.  unse- 
re Sammlung  n.  9) 
gestanden  haben 
und  im  Innern  oder 
außerhalb  desTem- 
pels  aufgestellt  ge- 
wesen sein.  War 
dann  nicht  hiev 
etwa  die  Stelle 
der  Ära  Caesarii, 
von  der  wir  durch 
eine  docleatische 
Inschrift  (vgl.  unten 
Sammlung     n.    IIj  Fig.  34     Torso  eines  Genius. 
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wissen'")?  In  diesem  Falle  würde  ich  meinen,  daß 
die  für  jene  siJiitere  Flickmauer  am  Westeingange 
verwendeten  Kaiserinschrifien ,  wenn  nicht  in  der 
Basilika,  eben  hier  als  Denkmäler  des  kaiserlichen 
Kultes  vereinigt  waren.  Daraus  würde  sich  auch  er- 
klären, warum  die  meisten  jener  Inschriften  gewisse, 
sonst  nicht  getilgte  Kaisernamen  in  Rasur  zeigen  und 
warum  überhaupt  die  Texte  gänzlich,  Buchslabe  für 
Buchstabe,  ausgemeißelt  sind;  es  handelte  sich  näm- 
lich nicht  um  eine  eigentliche  Tilgung  von  Namen 
exekrierter  Kaiser,  sondern  um  eine  in  christlicher 
Zeit  erfolgte  Profanierung  heidnischer  Denkmäler. 
Außer  den  Dimensionen,  der  Erhaltung^')  und  der 
I^'assung  des  Textes  haben  diese  Inschriften  noch  ge- 
meinsam, daß  sie  sämtlich  in  dem  zweiten  Konsulate 
der  Kaiser  gesetzt  sind,  wofür  ich  allerdings  keine 
befriedigende    Erklärung   weiß. 

F'ür  die  Annahme  eines  Kaiserkultes  an  dieser 
Stelle  spricht  noch  ein  weiterer  Umstand.  In  der 
königlichen  Villa  zu  Kruäevac  wird  unter  anderem 
ein  Giebelstück  mit  dem  Bilde  der  Dea  Roma  auf- 
bewahrt, dessen  Fundort  aus  den  Grabungs- 
berichten nicht  zu  ermitteln  ist  (Fig.  35).  In  der 
englischen  Publikation  aber  wird  dasselbe  unserem 
Tempel  zugewiesen,  den  die  englischen  Gelehrten 
sogar  schlechtweg  als  Tempel  der  Minerva  oder 
Roma  bezeichnen.  Die  Gründe,  die  sie  dazu  be- 
stimmten, geben  die  Verfasser  nicht  an;  doch  ist 
möglich,  daß  sie  diese  Zuteilung  von  Rowinski 
übernahmen,  der  sie  bei  ihrem  Besuche  von  Doclea 
persönlich  begleitete.  Rowinski  konnte  seinerseits  auf 
diese  Vermutung  nur  kommen,  wenn  das  betreffende 
Stück  von  ihm  an  dieser  Stelle  gefunden  worden 
war-''").  Für  die  Verbindimg  des  Kaiserkultus  mit  dem 
der  Dea  Roma  brauche  ich  nur  an  die  im  ganzen 
römischen  Reiche  der  Roma  und  dem  Augustus  zu- 
gleich gewidmeten  Tempel  zu  erinnern,  wovon  sich 
in  Pola  ein  schönes  Beispiel  erhalten  hat*''). 


■'^)  Siehe  iiocli   unten  Sp.  194. 

'^)  Bei  den  Nummern  13 — 18  ist  der  Körper  der 
Basis  erhallen;  das  Deckgesims  und  der  Sockel  waren  aus 
zwei  besonderen  Stücken  gearbeitet,  welche  bei  sämtlichen 
Denkmälern  verloren  sind. 

'')  Indessen  gibt  .-luch  die  belreflende  Stelle  in  der 
von  Rowinski  im  Sbornik  der  russischen  Ak.-idemie  (oben 
Sp.  12  Anm.  24)  veröft'enllichten  Übersicht  der  Ausgrabungen 
von  Doclea  keinen  besseren  Bescheid. 

•"'')  DaH  in  Doclea  wie  auch  anderswo  der  Kult  so- 
wohl den   Oivi  .ils  den    regierenden   K.aisern    galt,    ist   sehr 


Das  erwähnte  GiebelstOck  stammt  vm  fier 
Mitte  eines  0^47  m  liefen  Giebels  mit  30  c»«  hohem 
Gesimse,  in  dessen  Feld  ein  Medaillon  mit  einer  Büste 
der  Dea  Roma  im  Relief  angebracht  ist,  das  ganze 
aus  einem  Stücke.  Der  Clipeus  von  55  cm  Durch- 
messer sitzt  merkwürdigerweise  nicht  in  der  Mittel- 
achse des  Dreieckes,  sondern  ist  merklich  nach  rechts 
verrückt"").  Die  Brust  des  Götterbildes  ist  in  der 
Vorderansicht,  der  Kopf  im  Dreiviertelprofil  nach 
rechts  gegeben.  Die  Göttin  trägt  einen  Augen- 
helm, der  in  der  Mitte  ein  Loch  zur  Anbringung 
eines  ehernen  Schmuckes  zeigt  und  <.l—i  m't  einem 


l'"it;-  35     Oiebelbild   der  Dea  Rnma. 

dreifachen  Helmbusche  versehen  ist.  Das  Haar  fällt 
in  Locken  beiderseits  auf  die  Brust;  das  auf  beiden 
Schultern  genestelte  Kleid  läßt  die  Arme  frei;  auf 
der  Brust  die  .Ägis  mit  dem  Medusenhaupt.  Auf  die 
Ausschmückung  von  Giebelfeldern  mit  Halbligurcn 
komme   ich  noch   zurück""). 

Zum  Schlüsse  ist  der  Fund  eines  oben  0"45  m 
breiten  Fragmentes  von  einer  elliptischen  Basis  mit 
profiliertem  Fuße  zu  erwähnen,  die  wahrscheinlich 
zur  Aufstellung  einer  Votivskulptur  gedient  hat. 

wahrscheinlich  (vgl.  O.  Hirschfeld,  Zur  Gesch.  des  röm. 
Kaiserkullus.  SiUungsber.  der  Berliner  Akademie  1888 
S.  833  ff.  und  Beurlier,  Le  culle  imperi.tl  S.  107  ff.). 

*")  Für  solche  Verrückung  des  Giebelmedaillons  können 
wir  allerdings  keine  Parallele  anführen;  sie  wird  wohl 
einfach  der  Flüchtigkeit  der  Arbeil  luiuschreiben  sein. 

")  .ähnliche  Medaillons  oder  Clipea  c  B.  ans  der 
Villa  von  Chiragan  (Espi'randieu,  Basreliefs  de  la  Gaule 
romaine  IT  n.  S92)  und  ans  AquUeia  (Führer  S.  5I). 
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Fig.  36     Ansicht  des  zweiten  Tempels. 

3.  Der  zweite  Tempel. 


'      --^iv-SW^ 


Von  dieser  Anlage  22  m  entfernt  folgt  in 
gleicher  Straßenflucht  eine  ähnliche,  die  in  un- 
serem Stadtplan  mit /// bezeichnet  ist:  ein  kapellen- 
aii:iger  Bau  von  bescheidenen  Dimensionen  erhebt 
sich  in  der  Mitte  eines  von  einer  60  cm  dicken 
und  jetzt  noch  zirka  50  cm  hohen  Mauer  um- 
gebenen geräumigen  Hofes,  der  sich  nach  der  Via 
triumphalis  mit  einer  Haupttür  von  1*40  m  Breite 
und  einem  80  cm  breiten  Nebeneingange  öffnet, 
sonst  aber  ringsum  abgeschlossen  ist.  Dieser  Um- 
stand sowie  die  verhältnismäßige  Größe  der 
Tempelanlage  und  der  Mangel 'an  jeder  Kommuni- 
kation mit  dem  im  Osten  angrenzenden  Wohn- 
hause schließen  die  Annahme  eines  zu  letzterem 
gehörigen   Privatheiligtums  aus  (siehe   Fig.  37). 

Die  längs  der  nördlichen  und  der  westlichen 
Mauer  in  einer  Entfernung  von  ungefähr  4  m 
sichtbaren,  geringfügigen  Reste  einer  Steinplatten- 
setzung sind  nicht  als  Stj'lobat  für  eine  Porticus, 
sondern,  wie  beim  ersten  Tempel,  eher  als  Randsteine 
für   einen   gepflasterten   Bürgersteig  anzusehen. 

Von  dem  Heiligtume  selbst  sind  nur  die 
60  cm   dicken    Fundamentmauern  aus    Bruchsteinen 


bis  zu  einer  Höhe  von  l  m  erhalten:  es  ist 
wahrscheinlich,  daß  sie  wenigstens  im  Unterbaue 
nicht,  wie  sonst  üblich,  mit  Platten  verkleidet 
waren   (Fig.  36). 

Das  Heiligtum  selbst  ist  ein  quadratischer 
Bau  von  5"  10  m  äußerer  Länge,  so  daß  im  Innern 
ein  freier  Raum  von  zirka  3"8o  m  Seitenlänge 
verbleibt.  An  die  Rückwand  ist  ein  gemauertes 
Postament  von  i'30  m  Seitenlänge  gelehnt,  das 
als  Basis  für  das  Kultbild  diente;  den  Abschluß 
des  kleinen  Sanktuariums  bildeten,  analog  der 
Apsis  im  ersten  Tempel,  zwei  pfeilerartige  An- 
bauten, wenn  man  nicht  annehmen  will,  daß  sie 
nur  im  Unterbaue  vorhanden  gewesen  seien,  was 
bei  der  mangelhaften  Erhaltung  des  Aufgehenden 
kaum  zu  entscheiden  ist.  Von  dem  Kultbilde  mag 
ein  etwas  überlebensgroßer,  leise  gebogener  Zeige- 
finger aus  weißem  Marmor  herrühren,  der,  nahe 
dieser  Cella  gefunden,  uns  im  Jahre  1892  im  Wächter- 
hause der  Ausgrabungen  gezeigt  wurde  und  jetzt  im 
Zetski   domzu  Cetinje  aufbewahrt  wird  (Sp.  154). 

Sonst  ist  das  Gebäude  arg  zerstört.  Von  zer- 
streuten,   vermutlich    verschleppten    und   jetzt   teil- 
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^'g    37     i'i^o  >les  iweiten    lempels  und  des  anstolienden    Wohnhauses 
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!■'?•  38     Das  Wohnhaus  von  Nordosten  gesehen. 


weise  wieder  verschollenen  Baugliedern  sind  zu 
nennen:  die  0'23  m  hohe  Basis  einer  korinthischen 
Säule  von  o'^6  m  Durchmesser;  das  Fragment  eines 
dreiseitig  bearbeiteten,  vorne  Ö'56  »i,  auf  den  Neben- 


seiten o"54  m  breiten  Pfeilers  mit  einfachem  Be- 
krönungsprofile  und  das  0*75  m  lange  Stück  einer 
0"32  w  breiten,  gut  gearbeiteten,  steinernen  ^^"asser- 
rinne   mit  kelchartig  aufgestülpten   Rändern. 


4.  Das  Wohnhaus. 


Die  östliche  Mauer  des  eben  besprochenen 
Tcmpelhofes  bildet  zugleich  die  Mauer  eines  an- 
stoßenden Wohngebäudes  (siehe  Fig.  38),  dessen 
bloßgelegte  Teile  durchgängig  über  Fundament- 
höhe erhalten  sind.  Mit  Ausnahme  der  Nordseite, 
wo  die  Mauern  nur  20  bis  30  cm  über  den  Fuß- 
boden emporragen,  erreichen  sie  bei  einer  durch- 
schnittlichen Stärke  von  50  cm  eine  ansehnliche 
Höhe;  in  den  östlichen  und  südlichen  Partien  er- 
heben sie  sich  stellenweise  bis  zu  2*50  m  (Fig.  38 
und  39).  Als  Material  dienten  Bruchsteine  in  W  eiß- 
kalkmörtel  mit  Beimischung  von  Ziegelfragmenten. 

Ausdehnung  und  Geräumigkeit  des  Hauses  sowie 
das  Vorhandensein  einer  vollständigen  Badeanlage 
lassen  auf  einen  wohlhabenden  Besitzer  schließen. 


Obwohl  der  Plan  des  Gebäudes  infolge 
späterer  Zu-  und  Umbauten  von  dem  Normaltypus 
des  römischen  Hauses  abweicht,  so  läßt  sich  doch 
das  gewöhnliche  Grundschema  ohneweiters  erken- 
nen (Fig.  37). 

Das  Haus  hatte  kein  Vestibulum:  man  trat 
im  Norden  direkt  von  der  Hauptstraße  durch  die 
i'io  m  breite  Tür  a  ein,  deren  Schwelle  noch 
unversehrt  in  situ  liegt.  Sie  ist  Fig.  40  als  Beispiel 
für  ähnliche,  in  Doclea  öfter  vorkommende  Schwel- 
len abgebildet,  mit  interessanten  Abweichungen 
von  dem  gewöhnlichen  'lypus,  auf  die  im  einzelnen 
einzugehen  sich   lohnt. 

Die  Türschwelle  wird  in  Doclea  gewöhnlich 
aus    einem    einzigen,  plattenartigen,     15    bis   300« 
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I'if;-  30     I^"^""  zweite  Tempel  und  das  Wohnhaus  von  Xordwesicii  gesehen. 


tlickfii  Steine  gebildet  uml  \eirät  sicli  als  direkte 
Übertragung  von  Ilolzschwellen  mit  allen  durch 
dieses  Materiale  bedingten  Nachteilen.  In  diesem 
Stein  ist  eine  um  3 — 7  cm  vertiefte  Fläche  so 
ausgearbeitet,    daß  rechts   und    links    Auflager    für 


Fiy.  40      iui- 


llauptcinf;.in<;es   am    Wohnhaus. 


Steingewände  oder,  wo  solche  nicht  zu  berück- 
sichtigen waren,  ein  entsprechend  breiter  Rand 
gelassen  wurde,  während  nach  vorne  der  Rand 
gleichzeitig  Eintrittsstufe,  Türschwelle  und  Tür- 
anschlag bildet.  Diese  Fläche 
lag  rückwärts  wahrscheinlich 
init  dem  inneren  listiicli  in 
gleicher  Höhe.  ,\n  drei  Seiten 
dieser  vertieften  Fläche  sind 
flache  Rinnen  von  der  Breite 
der  lürstärke  ausgemeißelt, 
und  in  beiden  äußeren  Ecken 
befmden  sich  stark  \ertiefte 
Angellöcher,  während  in  der 
Mitte  ein  Loch  für  den  Riegel 
sitzt.    Die  Rinnen  sind  gegen 

P.  ."^ti.-otti,  nio  riim.  SMdt  Docie.i 


die  .Angellöcher  bedeutend  tiefer,  wodurch  ein  auto- 
matischer Verschluß  erzielt  wurde,  der  allerdings 
mehr  Sicherheit  bot  als  die  gewöhnlichen  hölzernen 
Schutzriegel.  Die  Tür  mußte  nämlich  über  den 
Rinnenrand  gehoben  werden  und  wenn  sie  dann  in 
die  gewünschte  Lage  gebracht  war  (offen  oder  ge- 
schlossen), fiel  sie  durch  die  eigene  Schwere  in 
die  Rinne,  aus  der  sie  wieder  nur  mit  .Anstrengung 
zu  heben  war.  Die  Türen  mußten  sehr  schwer 
sein,  da  sie  nach  der  Rinnenbreite  zu  schließen  aus 
5 — 7  cm   starken    Pfosten  hergestellt  waren. 

Von  dem  geräumigen  Prothyron  A,  an  das 
sich  ein  kleiner  Raum  c  für  die  cella  osliaria  lehnt, 
führt  eine  zweite  Tür  b  {psliuni)  in  das  13  m  hinge 
und  I  I  m  breite  Atrium  B,  in  dessen  Mitte  sich 
eine  viereckige  Einfassungsmauer  wahrscheinlich 
als  Stylobat  für  zehn  Säulen  befindet,  deren  Höhe 
und  G.ittung  nicht  mehr  zu  bestimmen  sind.  Gewiß 
ist  nur,  daß  der  Raum  B^,  dessen  Sohle  um  0*9  m 
unter  dem   Straßenniveau    liegt   (Fig.   411,    ein   Im- 


^^ 


H=^- 


Fiij.   41      Schnitt  durch  das   .\trium  des  Wohnhauses. 
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pliivium  war:  von  diesem  wurde  das  überflüssige 
Wasser  durch  den  20  cm  breiten  Kanal  b^  in  den 
größeren  Kanal  b,  abgeleitet.  Der  Raum  5.,  wird 
ein  Ziergarten  mit  einem  Pflastersaume  gewesen 
sein.  Nach  dem  Atrium  zu  öffnen  sich  nach  dem 
gewöhnlichen  Schema  auf  vier  Seiten  verschiedene 
Räume,  darunter  Schlaf-  und  Speisezimmer  (c«fc«V«/a, 
triclinia).  Ein  eigentliches  Tablinum  fehlt:  an  seine 
Stelle  ist  der  große  Saal  C  getreten,  den  man  als 
eine  Exedra  bezeichnen  kann.  Als  ein  Rest  der 
linken  Ala  kann  der  Raum  D  betrachtet  werden, 
der  aber,  wenn  nicht  als  Speisekammer,  als  Passage 
zu    dem    großem   Triclinium    G    verwendet    wurde. 

An  der  Nordostecke  des  Atriums  führt 
eine  Tür  nördlich  in  den  schmalen  Gang  H.  öst- 
lich in  die  Küche  /:  hier  sind  außer  dem  auf 
zwei  Stufen  ruhenden  Herd  Aj,  der  zugleich  als 
Feuerstelle  zur  Heizung  des  Caldariums  K  und  zur 
Erwärmung  des  Wassers  für  die  Baderäume  diente, 
die  Plätze  zweier  zylindrischer  Kessel  für  warmes 
und  kaltes  Wasser  {h^,  A3),  ferner  im  nordwest- 
lichen Winkel  ein  Wasserbassin  und  ein  Gestell 
für  Küchengeräte  zu  bemerken.  Die  Latrine  ist  in 
dem  erwähnten  Gange  H  zu  suchen,  von  wo  auch 
eine   Treppe  zum   oberen  Stockwerk  führte. 

Die  B;ideanlage  betrat  man  vom  Atrium  durch 
die  breite  Öffnung  Ä',  und  gelangte  direkt  ins 
Frigidarium  K.2-  Den  Abschluß  derselben  bildet 
eine  große  Nische,  deren  0*45  »«  tiefliegender  Boden 
zementiert  war:  es  war  dies  das  Bassin  für  das 
kalte  Bad.  Die  .Abwässer  wurden  in  den  unter- 
irdischen Zweigkanal  b^,  von  hier  in  den  größeren 
Kanal  J^  und  weiter  auf  die  Straße  geleitet.  Vor 
der  Nische  ist  hiefür  im  Fußboden  eine  mit  drei 
radial  disponierten  Löchern  versehene  Steinplatte 
(Durchmesser  0*25  m)  angebracht,  die  ebenfalls 
mit  dem  Kanal  h.^  kommunizierend  zur  Ent- 
wässerung des  Zimmerbodens  selbst  diente.  In 
der  Höhe  von  VZ  m  ist  die  Nischenwand  von 
einem   0'82   breiten  Fensterchen  durchbrochen. 

Durch  die  Tür  i  gelangt  man  ins  Caldarium  K. 
In  der  Schwelle  ist  eine  Rinne  bemerkbar,  die 
das  Wasser  dieses  Raumes  durch  die  eben  er- 
wähnte Öffnung  von  der  Nische  abführte.  Die 
Heizung  erfolgte  mittels  Hypokaustenanlage:  die 
fünfunddreißig  60  cm  hohen  Pfeilerchen  aus  ge- 
schichteten Ziegelplatten  in  fünf  Reihen  zu  sieben  sind 
ziemlich  gut  erhalten:  auf  ihnen  ruhte  der  mit  einer 


0'35w;  starken  Schichte  betonierte  Fußboden.  Vom 
Ofen  (praefiirniuni)  S,  der  vom  Hofe'  T  aus  durch 
die  Öffnung  /  geheizt  wurde,  wurde  die  erhitzte 
Luft  durch  den  Kanal  S^  in  die  Hypokausten  ge- 
leitet. In  der  Nische  über  dem  Praefurnium  war 
die  Wanne  für  das  warme  Bad  (siidarium);  das 
Labrum  befand  sich  wahrscheinlich  am  anderen 
Ende  des  Saales.  Ein  eigentliches  Tepidarium 
fehlte  somit. 

Über  die  übrigen  Räume  dieses  Wohnhauses 
ist  wenig  zu  bemerken.  Sowohl  vom  Caldarium 
wie  vom  Frigidarium  aus  —  über  den  Raum  L  — 
konnte  man  in  den  Hof  M  gelangen.  Dieser  viel- 
leicht für  gjmnastische  Übungen  und  Spiele  be- 
stimmte Raum  erweitert  sich  nach  Süden  zu  einem 
viereckigen  seichten  Bassin,  das  wahrscheinlich  für 
Kaltbäder  unter  freiem  Himmel  {piscina  in  Urea) 
diente. 

Die  Tür  n  führt  dann  in  eine  noch  nicht  aus- 
gegrabene geräumige  Anlage  A'  mit  einer  großen 
Nische,  deren  Fußboden  mit  einem  hübschen  schwarz- 
weißen Mosaik  verkleidet  ist.  War  hier  ein  großer 
Ziergarten  mit  einem  Monumentalbrunnen  in  der 
Nische    oder    ein    Festsaal,  eine   hasilica   privata  ? 

Andere  von  uns  nicht  weiter  erwähnte  Räume 
waren  wohl  für  Depotzwecke  bestimmt,  so  das 
Magazin  P ;  wenn  es  einen  Zugang  von  der 
Straße  her  hatte  (was  man  wegen  der  an  dieser 
Stelle  zu  stark  zerstörten  Mauer  nicht  entscheiden 
kann) ,  könnte  es  als  eine  taberna  bezeichnet 
werden.  Den  Rest  eines  Verkaufspaltes  glauben 
wir  in  der  Substruktion  p  erkennen   zu   dürfen. 

Im  Plane  dieses  \\'()hnhauses  kann  der  alte 
Kern  v<m  den  späteren  Zubauten  ohneweiters  ge- 
schieden werden.  Ursprünglich  umfaßte  die  Anlage 
ein  regelmäßiges  Viereck  a^y^  ^'o"*  25"6o  m;  der 
mutmaßliche  Lauf,  respektive  die  Fortsetzung  der 
östlichen  und  südlichen  Umfassungsmauern  ist  auf 
unserem  Grundriß  punktiert.  Durch  Verschiebung 
und  Verlängerung  einiger  Mauern  sowie  durch 
Schaffung  neuer  Lokale  wurde  dann  das  Haus  be- 
sonders auf  der  Ostseite  erweitert,  wo  die  be- 
queme Badeanlage  mit  den  zugehörigen  Räumen 
entstand. 

Von  der  Innendekoration  haben  sich  leider 
j  nur  spärliche  Reste  von  einfachen  Streifmalereien 
'  stellenweise  an  den  Wänden  erhalten.  Auch  ist  von 
I     hier    erzielten   Funden    nichts    bekannt    geworden. 
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Fig.  42      Der  Dian.itempcl,   von   Osten. 


5.  Der  Dianatempel. 


Die  Front  dieses  Tempels,  dessen  Benennung 
durch  den  Fund  eines  Giebelreliefs  mit  Darstellung 
der  Diana  gesichert  ist,  geht,  abweichend  von 
den  beiden  eben  beschriebenen  Heiligtümern,  auf 
eine  Seitengasse,  die  zwischen  dieser  Tempelanlage 
und  dem  nahen  Thermengebäude  verläuft  und  in 
die  Via  triumphalis  rechtwinklig  einmündet.  Von 
der  Hauptstraße  ist  die  Anlage  außerdem  durch 
einige  Baulichkeiten  getrennt,  die  zwar  mit  ihr 
kommunizieren,  über  deren  Finrichtung  jedoch  erst 
•  weitere  Untersuchungen  näheren  Aufschluß  geben 
können.  Die  Ausgrabungsarbeiten  waren  nämlich 
auch  hier  unzulänglich ;  zudem  fehlt  es  an  jeder 
Auf/eichnung  darüber,  so  daß  wir  eigentlich  nur 
aut  das  angewiesen  waren,  was  der  Augenschein 
an   Drt   und   Stelle   lehrte. 

.Auf  das  oben  beschriebene  Wohngebäude  folgt 
nach   einem   zirka   40  «1    langen,  nicht  untersuchten 


Areale  ein  nur  teilweise  bloßgelegtcr  Gebäude- 
komplex  (V)  mit  ungefähr  l"50  m  hoch  erhalte- 
nen Mauern;  auf  diesem  Areale  befinden  sich  zahl- 
reiche noch  nicht  ausgegrabene  Erderhöhungen, 
ferner  größere  und  kleinere  .'Vrchitekturfragmentc 
(Fig.  42),  die  sicherem  Ruine  anheimfallen,  so  daß 
in  absehbarer  Zeit  jede  Spur  des  merkwürdigen 
Gebäudes    verschwunden   sein   kann. 

Nach  unserem  Grundriß  (Fig.  43),  auf  dem 
nur  die  bloßgelegten  Teile  voll  in  schwarz  aus- 
gezogen sind,  bildet  den  Kern  der  .Anlage  der 
ziemlich  gut  erhaltene  Unterbau  eines  Tempels, 
um  den  sich  auf  drei   Seiten  ein  Hof  legte. 

Der  Tempel  war  an  die  westliche  Grenzmauer 
angelehnt,  so  daß  die  Apsis  bereits  außerhalb  der 
Grenzlinie  zu  liegen  kam.  .angenommen,  daß  die 
.Achse  des  Tempels  mit  der  Haupt.ichse  der  .An- 
lage  sich   deckte  (^was  allerdings    nicht    sicher   ist. 
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da  dei"  ganze  südliche  Teil  nicht  erforscht  ist), 
würde  sich  ein  fast  quadratischer  Tempelhof 
(24"6o  m  in  der  Tiefe  gegen  i8"40  in  der  Länge) 
mit  einer  3'40  m  breiten  Porticus  ergeben,  die 
gegen  Osten  an  die  schmale  Gasse  stieß  und  im 
Westen  an  der  Nachbargrenze  lag;  eine  vom 
Mittelpunkt  des  Apsisbogens  abgehende  Mauer,  die 
sich  mit  einer  zweiten  kreuzt,  beweist,  daß  der 
Tempel  auch  auf  dieser  Seite  nicht  isoliert 
stand.  Dagegen  bleibt  es  zweifelhaft,  ob  auch  im 
Süden  Baulichkeiten  anstießen,  wie  sich  solche 
zwischen  der  nördlichen  Grenzmauer  des  Tempel- 
hofes und  der  Via  triumphalis  erstrecken.  An  dieser 
liegen  mehrere  Kammern,  merkwürdigerweise  ohne 
jede  Kommunikation,  deren  Bestimmung  schwer  zu 
ermitteln  ist;  daß  sie  aber  zum  Komplex  des 
Tempels  gehören,  beweist  der  gangartige,  3  m 
breite,  gegen  den  Hof  vollkommen  offen  liegende 
Raum.  Derselbe  kommuniziert  durch  eine  I  m  breite 
Tür,  deren  Steinschwelle  in  situ  liegt,  mit  einem 
nördlichen,  2"20  m  breiten  und  7  in  langen  Gelasse, 


in  dem  sich  zwei  gemauerte  Pfeiler,  möglicherweise 
als  Stützen  für  etagenartige  Teilung-  des  Raumes 
befinden.  Diese  Kammer  dürfte  demgemäß  als  Auf- 
bewahrungsort für  heilige  Geräte,  die  übrigen 
Räume  aber  als  Wohnungen  für  das  Tempelpersonal 
gedient  haben.  Die  durchwegs  OO  cm  starken 
Mauern  sind  aus  kleinen,  oberflächlich  hergerichteten 
Bruchsteinen  aufgeführt.  Von  einem  Pflaster  ist 
keine  Spur  zu  seilen;  wohl  aber  zieht  sich  parallel 
zu  der  Nordmauer  der  Porticus  in  einer  ungefähren 
Entfernung  von  l  in  ein  schmaler  Kanal  gegen 
die  Seitengasse.  In  derselben  nördlichen  Porticus- 
mauer  fanden  sich  zwei  3  m  breite,  schwellenlose, 
demnach  nicht  verschließbare  Offnungen,  die  ent- 
weder in  einen  gedeckten  Saal  oder  in  einen  Hof 
führten. 

Den  Hauptzugang  bildete  aber  eine  im  Osten 
von  der  Seitengasse  sich  öffnende  doppelflügelige 
Eingangstür,  deren  in  situ  liegende  Schwelle  der 
oben  beschriebenen  des  Wohnhauses  ganz  ähnlich 
ist;   ihre   Achse  liegt  genau  in  der  Mitte  des  nörd- 


Fig.  43     Situationsplan  des  Dianalerapels 
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liehen  Umganges.  Wir  haben  der  Symmetrie  halljci 
eine  zweite  gleiche  'I  ür  nah«-  an  der  anderen  Ecke 
der  östlichen  Grenzinauer  angenommen.  Daß  sich 
außer  diesem  Haupteingange  in  der  unaufgedeckten 
Nordostecke  etwa  ein  weiterer  befand,  ist  nicht 
wahrst- lieinlich. 

Soweit  die  Porticus  bioügelegt  ist,  zeigt  sich 
|)arallel  der  äußeren  Hofmauer  in  einem  Abstände 
von  3'40  m  eine  60  cm  breite,  durchlaufende 
Steinsetzung,  die  aus  schein  bearbeiteten  Platten 
besteht.  Es  zeigen  sich  auf  derselben  keine  sicheren 
Anzeichen  für  eine  Säulenunterlage;  doch  läßt  eine 
Menge  von  Säulenfragmenten  von  zirka  30  cm 
Durchmesser  die  Vermutung  zu,  daß  sich  in  der 
1  lalle  in  gewissen  Abständen  Pfeiler,  die  aus 
Ziegeln  oder  kleinem  Baumaterial  aufgeführt  waren, 
zur  Entlastung  der  dünnen  Säulclien  vorfanden.  Es 
müßte  dann  angenommen  werden,  daß  die  Über- 
bleibsel solcher  Pfeiler  bei  der  Grabung  nicht  be- 
achtet wurden.  Auf  dem  jedenfalls  aus  Holz  her- 
gestellten Architrav  lagerten  direkt  die  Dach- 
sparren: es  wäre  also  ein  Pultdach  vorauszusetzen, 
das  gegen  den  Tempelhof  geneigt  war.  In  der  Tat 
iiat  sich  in  der  ganzen  Anlage  keine  Steinarchi- 
tektur gefunden,  die  nicht  dem  'I'empel  selbst  an- 
gehören würde.  Ob  und  wne  diese  Halle  gepflastert 
war,  bleibt  unsicher.  Jedenfalls  hatte  der  Hof  bis 
auf  einen  geringen  Abstand  vom  Tempel  keine 
Pflasterung,  sondern  dürfte  mit  Bäumen  und  Ge- 
sträuchen bepflanzt  gewesen  sein,  zwischen  welchen 
Votivgaben  und  W'eihinschriften  aufgestellt  waren. 
Vor  dem  Tempel  haben  wir  in  unserem  Grundriß 
vermutungsweise  die  Stelle  für  den  ."Mtar  einge- 
zeichnet, der  aber  auch  näher  an  der  Freitreppe 
seinen  Platz  haben  oder  auch  in  deren  Mitte  ein- 
gemauert sein  konnte,  wie  das  z.  B.  beim  fupiter- 
tempei    in    Pompeji    der   I'all    ist. 


iJer   1  ciiipcl  r,.:l;,,i,. ,.,,,.,, 
Rekonstruktion  durch  die  zahl- 
reichen vorhandenen  .Arcbitek- 
I     turfragmente  in  allem  W'csent- 
'     liehen  gesichert  ist,  bildet  eine 
'     rechteckige  Anlage  von  I  2*25  »I 
Länge,     die     Apsis     und     die 
Fassadetreppe      nicht     einge- 
rechnet, bei    einer  Breite  von 
9  »I,    und     besteht    aus    einer 
6  m   tiefen    Cella    und    einem 
4'20  m  tiefen   Vorräume.    Das 
Heiligtum     erhebt    sich     über 
den  gepflasterten  Bo- 
den mittels  einer  nur  '~ 
22  cm      hohen      und 
1  50»  von  der  Sockel- 
flucht vorspringenden 
Stufe  (Fig.  44);    der 
Unterbau  hat  eine  Ge- 
samthöhe von  i'30»/, 
wovon  22  cm  auf  die 


Kij;.  44     Sockelunterbau  des 
Di-inatempcls. 


Stufe,  8  cm  auf  das  marmorne  Bekrönungsprofil 
und  1  m  auf  den  eigentlichen,  mit  ioc»i  dicken 
Steinplatten  verkleideten  Körper  entfallen.  Die  vor- 
handenen Mauern,  von  denen  nach  mündlichen  Mit- 
teilungen bei  der  Grabung  viel  mehr  erhalten  war. 
sind  aus  gut  gebundenen  Bruchsteinen,  mit  starken 
Mörtelfugen  errichtet  und  inklusi\e  der  Verkleidung 
durchwegs  0*70  m  stark;  die  Säulen-  und  Pfeiler- 
untermauerung war  aber  bedeutend  verstärkt.  Der 
Mörtel  war  zur  besseren  Bindung  mit  Ziegelklein 
versetzt. 

Nach  den  auf  Fig.  42  sichtbaren  Mauern  zu 
schließen,  war  die  Freitreppe  rechts  und  links 
durch  Wangen  abgeschlossen;  ob  aber  dieselben 
bis   zur   Hohe  des   Unterbaues  reichten,    somit    mit 
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Fig.  45      Längsschnitt  des  Di.in.itenipels. 
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dem  herumlaufenden  Postamentprofil  abgedeckt 
waren,  oder  ob  sie  sich  parallel  zu  der  Stufen- 
kante senkten,  läßt  sich  nicht  feststellen,  obwohl 
die  vorgefundenen  Überreste  von  Delphinen  (siehe 
weiter  unten)  eher  für  die  letztere  Annahme  zu 
sprechen     scheinen     (siehe   die    Rekonstruktion     in 

Fig-   45)- 

Die  aufgedeckten  Mauern  setzen  über  dem 
Fußboden  beiderseits  um  10  cm  ab  und  es  sind 
deutliche  Spuren  vorhanden^  die  beweisen,  daß  der 
Tempelaufbau  sowohl  innen  als  außen  mit  dünnen 
Marmorplatten  verkleidet  war,  von  denen  sich  meh- 
rere Fragmente  auch  vorgefunden  haben. 


Fig.  40     Giebellnld  vom  Dianatempel. 

Von  der  Pflaslerhöhe  bis  zum  Fußboden  der 
Vorhalle  führten  sechs  Stufen  von  22  cm  Höhe 
und    30  cm  Auftritt. 

Der  Tempel  war  in  antis  aufgeführt,  wobei 
das  Pflaster  der  Vorhalle  in  gleicher  Höhe  mit  der 
Cella  lag;  dasselbe  darf  auch  für  die  im  Innern 
genau  halbkreisrunde  Apsisnische  von  2*8o  m 
Durchmesser  angenommen  werden.  Die  Vorhalle 
ist  von  der  Cella  durch  eine  60  cm  starke,  eben- 
falls beiderseits  mit  Marmorplatten  verkleidete 
Wand  getrennt;  in  deren  Mitte  befindet  sich  noch 
eine  große,  steinerne  Schwelle  von  der  in  Doclea 
üblichen  Form  für  eine  Doppeltür  mit  2'20  m 
lichter  Breite,  welche  mit  einer  40  cm  breiten 
Steinumrahmung  versehen   war. 

Die   Erhaltung    des   Mittelstückes   des  Tympa- 


nons  mit  dem  Götterbilde  (Fig.  46  und  48)  ist 
ein  besonders  glücklicher  Zufall,  zumal  nur  wenige 
gleichartige  Giebelfiguren  aus  römischer  Zeit  nach- 
weisbar sind.  Die  in  starkem  Relief  gehaltene  Pro- 
tome oder  richtiger  Büste  der  Diana,  die  sich  aus 
einem  niederen  Blattkelch  erhebt,  zeigt  die  Göttin 
im  bekannten  Schema:  das  Gewand  an  den  Schultern 
mittels  einer  Spange  befestigt;  hinter  ihrer  rechten 
Schulter  der  Köcher,  dessen  Band  über  die  Brust 
fällt.  Ein  Teil  des  Haares  ist  über  der  Stirn  auf- 
genommen und  am  Scheitel  zu  einem  mächtigen, 
doppelten  Knoten  gerollt,  in  dessen  Wülsten 
beiderseits  eine  Rosette  erscheint.  Das  Nackenhaar 
fällt  in  zwei  Locken  auf  die  Schultern  herab.  Der 
Kopf  ist  lebhaft  nach  rechts  gewendet,  während 
der  Körper  in  Bewegung  nach  links  begriffen  ist. 
Diese  Haltung  speziell  erinnert  an  einige  von 
V.  Schneider  behandelte  Dianareliefs  aus  Dal- 
matien''^).  Links  von  dem  Hauptbilde  ist  im 
Giebelfelde  noch  einmal  ein  Köcher  dargestellt, 
von  dem  jedoch  nur  etwa  ein  Drittel  erhalten  ist; 
seine  Oberfläche  ist  mit  einem  eingravierten 
Rankenornament  verziert.  Auf  der  entsprechenden 
Stelle  rechts  im  Tympanon  war  ohne  Zweifel  ein 
zweites  Attribut  der  Diana,  höchst  wahrscheinlich 
der   Bogen   mit  einem    Pfeil   dargestellt. 

Ich  hatte  schon  bei  der  Publikation  eines 
ähnlichen  Tympanons  aus  Nesactium  in  Istrien  Ge- 
legenheit, solche  wappenartige  Giebelkompositionen 
zu  besprechen''^).  Man  wird  in  dieser  Manier,  nur 
den  Kopf  oder  die  Halbfigur  der  Gottheit,  bis- 
weilen mit  ihren  Attributen  oder  gar  diese  allein 
auf  dem  Giebelfelde  zur  Darstellung  zu  bringen, 
eine  in  der  hellenistisch-römischen  Kunst  aufge- 
kommene architektonische  Abkürzung,  eine  Verküm- 
merung des  klassischen,  mit  ganzen  Figuren  reich 
geschmückten   Giebelfeldes   zu   erblicken   haben. 

Außer  diesem  interessanten  Stück  fanden  sich 
noch  im  Jahre  1892  andere  Überreste  des  figuralen 
Schmuckes  des  Tempels  vor,  die  jetzt  nahezu 
sämtlich  verschwunden  sind^*).  Es  waren  dies  zwei 


^^)  Archäol.-epigraph.  Mitteilungen  aus  Österreich- 
Ungarn  IX   S.  63. 

^ä)  In  der  Sonderpublikatiun  der  Atti  e  memorie  della 
Societa  istriana  di  archeologia  e  storia  patria  XXII  (1905) 
„Nesazio  Pola"  S.  203  fF.  Taf.  III.  Vgl.  dazu  Amelung, 
Die  Skulpturen     des    Vatikanischen     Museums    II    S.    324. 

''*)  Einiges  ist  auf  der  Abb.  42  zu  sehen. 
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Fig.  47      Epistyl   vom  Dianatempel. 


aus  einer  0"I4  m  starken  Kalksteinplatte  lieraus- 
gearbeitete  Fragmente  eines  0"58w  hohen,  über  3»h 
langen,  kolossalen  Fisches;  die  rückwärtige  Seite 
war  rauh  belassen  und  mit  oblongen  Dübelliichern 
versehen.  Auf  tler  Vorder-  und 
Unterseite  waren  Flossen  und 
Kiemen  durch  eingeritzten  Kontur 
und  Innenzeichnung  angedeutet; 
Kdlil  und  Schweif  fanden  sieh 
nicht  vor.  Daneben,  und  zwar 
knapp  vor  der  Fassadetreppe, 
fanden  sich  außerdem  Kopfteile 
zweier  ähnlicher,  doch  auf  beiden 
Seiten  bearbeiteter,  zirka  12  cm 
dicker  Üelpliine.  .'augenscheinlich 
haben  solche  rein  architektonisch 
behandelte  Seetiere  zu  der  Brü- 
stung der  Freitreppe  des  Tempels 
gehört,  und  zwar  krönte  je  eines 
der  plastisch  voll  ausgearbeiteten 
die  beiden  Seitenflanken,  während 
andere  in  Relief  ausgeführte  an 
der  Außenseite  der  Trepiienwange 
angebracht  waren.  Ähnliche  Del- 
phinenpaare linden  sich  im  Museum 
zu  Atjuileia  ;  sie  sind,  wie  mir  M.iio- 
nica    niitleilt.     alle     Marignane 


gefunden  worden  und  gehörten  somit  entweder 
dem  dortigen  Zirkus  oder  dem  nahen  Tempel 
des   Mars   Gradivus  an. 

Von   den   zahlreich   vorhandenen    architektoni- 
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sehen  Details,  die   eine  Rekonstruktion   des  ganzen 
Gebäudes  ermöglicht  haben,  seien  erwähnt: 

1.  Mehrere  Fragmente  des  Unterbaudeck- 
gesimses aus   weißem  Marmor. 

2.  Ein  Säulenfragment  von  42  cm  unterem 
Durchmesser. 

3.  Das  Eckfragment  eines  jonischen  Kapitells 
aus  weißem  Marmor,  0'20  m  hoch,  mit  Auflager 
für  die  runde  Säule  von  zirka  40  cm  oberem 
Durchmesser,  mit  einer  gut  erhaltenen  Eckvolute, 
der   Deckplatte  und   der  halben  Seitenansicht. 

4.  Ein  mit  dem  dazu  gehörigen,  ausgebauchten 
Fries  zusammengearbeitetes  Architravstück  von 
i'20  m  Länge  mit  beiderseitiger  Bearbeitung  und 
ornamentierter   Untersicht. 

5.  Mehrere  Stücke  vom  Gesimse  (Fig.  47  und 
48),  darunter  von  einem  linken  und  einem  rechten 
Giebelstück  mit  eingearbeiteten  Sparrenlöchern; 
ferner  ein  Eckgiebelstück,  welches  aber  leider  so 
arg  zugerichtet  ist,  daß  es  die  Anbringung  eines 
Eckakroterions    sehr    zweifelhaft    erscheinen    läßt. 

6.  Eine  große  Menge  von 
dünnen,  teils  glatten,  teils  eigen- 
artig verzierten  Marmorplatten. 
Letztere  mittels  Säge  hergerich- 
tete Tafeln,  von  denen  wir  1892 
einige  mit  Graphitpausen  abnah- 
men, bestehen  durchwegs  aus 
weißem  Marmor  von  kaum  l  cm 
Dicke  und  dienten  zur  Bekleidung 
der  Innenwände  des  Tempels,  wäh- 
rend die  glatten  Platten  zur  Ver- 
kleidung der  äußeren  Mauern  und 
zur  Pflasterung  verwendet  wurden, 
wie  auch  aus  der  Aussage  der 
bei  der  Ausgrabung  gegenwärti- 
gen Leute  hervorgeht.  Einig'e 
spärliche  Reste  einer  solchen  Mar- 
morverkleidung der  Cella  konn- 
ten wir  noch  1892  sehen.  Von 
abgerundeten  Platten,  welche  in 
die  Kurvatur  der  Cella  -  Nische 
passen  könnten,  konnten  wir  aller- 
dings kein  Stück  vorfinden;  es 
ist  aber  wahrscheinlich,  daß  die 
Fragmente  Fig.  49  ein  Teil  dieser 
Verkleidung  waren,  da  sie  sowohl 
nach   Größe    als    auch    nach    Be- 


arbeitung des  Ornamentes  von  den  Stücken  Fig.  50 
abweichen.  Die  in  der  Fig.  50  dargesfellten  Orna- 
mente sind   flach   auf  vertieftem  Grunde  ausgeführt. 


Fig.  49     Marmorverkleidung  der  inneren  Apsi>\vand. 

ebenso  die  der  Fig.  49;  hier  ist  aber  der  Grund 
rauh  belassen  und  ungleichmäßig,  nur  die  Konturen 
sind  ziemlich  sorgfältig  behandelt,  was  auf  eine 
farbige,  wahrscheinlich  schwarze  Füllung  der  ver- 
tieften Stellen  mittels  einer  Kittmasse  hinweist. 
Demnach  hätte  die  Cella  weißes,  großgemustertes 
Ornament  auf  schwarzem  Grunde,  die  Apsis  aber 
schwarzes,    zartgemustertes   Ornament    auf  weißem 


Fig.    50      Marmorverkleiduno   der  Innenwände   des    Dianatempels. 


Q7 


98 


P'ig.  ji     Der  Dianatempel:  Rekonstruktion  der  Fassade. 


Giiindc  gehabt,  lis  sind  teils  sehr  frei  gezeichnete 
Pflanzenornamente,  teils  stilisierte  arciiitektonische 
Motive  (Eierstäbe  und  dergleichen). 


Auf  Grund  der  aufgefundenen  Elemente  wurde 
von  Ivekovii  eine  Rekonstruktion  des  Tempels 
(Fig.    51)  versucht. 


6.  Das  Thermengebäude. 


An  der  zirka  5  in  breiten  Nebengasse  liegt 
östlich  von  dem  Tempel  der  Diana,  ihm  gegenüber, 
das  umfänglichste  Gebäude  Docleas,  die  Thermen 
(17  auf  dem  Stadtplane;  Fig.  52).  Auch  sie  sind 
nicht  gänzlich  vom  Schutte  befreit,  ja  ein  großer 
Teil  der  bloßgelegten  Räume  ist  behufs  Erhaltung 
der    Mosaikböden     wieder     zugeschüttet     worden. 

r.  Sticotti,  Die  röm.  Sl.idt  Doclea  in  Montciiogru. 


Trotzdem  sind  die  noch  zutage  stehenden  Ruinen 
von  imposanter  Wirkung  iFig.  53).  Die  groß.irtige 
.Anlage  erinnert  im  Stil  an  die  sogenannten  Neuen 
Thermen  von  Pompeji. 

Der  Hauptzugang  lag  im  Norden  an  der 
Hauptstraße,  etwa  gegenüber  dem  Haupttorc  des 
Forums:  eine  große,  von  zwei  kleineren  Eingängen 
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Fig.  52     Grundriß   des  Thermengebäudes. 


ijj  und  ßj  flankierte  Tür  a  führt  in  einen  mit 
geschliffenen  Marmorplatten  gepflasterten  Vorraum 
A,  dessen  Südwand  eine  Tür  x  und  zwei  Nischen 
x^  und  Xo  für  Statuen  aufweist.  Durch  die  erstere 
gelangt  man  in  einen  Wartesaal  B,  von  hier  aus 
durch  eine  breite  Öffnung  b  in  die  eigentlichen 
Baderäume.  Der  rechte  Flügel  des  Gebäudes  war 
für  Männer,  der  linke  für  Frauen  bestimmt. 

Durch  die  Tür  b^  gelangt  man  rechts  auf  den 
von  einer  Säulenhalle  umgebenen  quadratischen 
Platz  C  (i7*8o  m  Diagonale),  dessen  Fußboden 
aus  natürlichem  Erdreich  bestand;  die  Säulen- 
postamente,   deren     sich     bei    der    Grabung    noch 


zwei  in  situ  befanden,  veranschaulicht  Fig.  54. 
Dieser  offene  Raum,  den  wir  als  die  Palästra  be- 
zeichnen möchten,  hatte  in  dem  Saale  D  ein 
eigenes  Apodyterium.  Der  Plan  Rowinskis  ver- 
zeichnet hier  in  der  Mitte  der  Westwand  eine 
Tür;  es  dürfte  sich  aber  wohl  um  Reste  eines 
Fensters  handeln,  wie  solche  an  der  Fassade- 
mauer zur  Beleuchtung  dieses  Raumes  angebracht 
gewesen  sein  müssen.  Aus  einer  Notiz  Rowinskis, 
wonach  hier  eine  ungeheure  Menge  von  Dach- 
ziegeln, verkohltem  Holze  und  anderem  Materiale 
aufgefunden  wurde,  ist  wohl  zu  folgern,  daß  dieser 
Raum   mit   einer  Holzdecke   versehen   war   und   daß 


I*"'!!-   53      J^äs  Thermengebäude  von   Nordwesten. 


(las  ganze  GL-bäiide  einem  Brande  zum  Opter 
fiel.  Nach  seinem  Berichte  soll  ferner  nahe  der 
Nordostecke  ein  Statuenfragment  zu  Tage  ge- 
kommen sein,  das  er  nicht  näher  beschreibt  und 
dessen  jetziger  Verbleib   unbekannt  ist. 


III  Uli       I      I 
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Fig.  54      Säulenpostaniente  in   der  P.ilästr;i. 

Einen  andi-ren  Zugang  hatte  dieser  Teil  des 
Gebäudes  von  der  Nebengasse  gegenüber  dem 
IJianatempel;  es  lief  hier  an  der  westlichen  Um- 
fassungsmauer ein  mit  guten  Steinplatten  abge- 
deckter Sammelkanal  K  vorüber,  der  die  Abwässer 
der  Thermen  durch  ein  bei  der  Südwestecke  ein- 
mündendes Tonrohr  aufnahm.  Dieser  Kanal  zog 
dann  weiter  an  der  Basilika  vorüber  und  mündete 
in  den  Bach  Siralija  bei  der  Stelle  XVI  im  Situations- 
planc   der   Stadt   (vgl.  Sp.  107/108). 


Die  Tür  e  führte  jedoch  wahrscheinlich  nicht 
direkt  auf  die  Gasse,  sondern  man  hat  —  die  Aus- 
grabung ist  hier  nicht  vollständig  durchgeführt 
worden  —  an  einen  Vorraum  oder  einen  ge- 
schlossenen Hof  oder  wenigstens  an  eine  Vorhalle 
zu  denken,  auf  die  die  an  der  Westwand  des  läng- 
lichen, mit  Marmor  gepflasterten  Saales  £  ange- 
brachten Fenster  gingen.  Durch  die  Tür  /  kam 
man  dann  in  die  Passage  F  und  weiter  durch  eine 
breite,  wahrscheinlich  mit  Vorhängen  versehene 
Öffnung  in  die   Palästra. 

Der  weite  Raum  G  war  ein  .Auskleide-  oder 
Garderobezimmer,  aus  dem  man  durch  die  Tür  g 
in  die  mit  Steinrinnen  versehene  Latrine  H  ge- 
langen konnte.  Zwei  kleine  Türen  /',  und  «j  führten 
in  das  Tepidarium  /,  dessen  Boden  ein  mit  einem 
schönen  Mosaikband  eingefaßtes  .Marmorpflastcr 
zeigt;  in  der  viereckigen  Nische  /  befindet  sich 
ein  ausbetoniertes,  mit  .Marmorplatten  verkleidetes 
W'asscrbassin  für  das  Wannenbad  (Fig.  551.  Da- 
neben sind  die  Reservoirs  M.  .1/,.  .U,  für  kaltes, 
lauwarmes  und  heißes  Wasser,  die.  wie  bemerkt, 
ihren  Abfluß  an  der  Südwestecke  hatten;  unter 
M  und  -Uj  befanden  sich  die  Heizanlagen,  welche 
von  dem  nahen  Hofe  aus  bedient  wurden.  Die  in 
den  Raum  G  sich  öffnende  Exedra  G,  kann  als  die 
Zelle   des    Balnearius    angesprochen  werden. 
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Es  folgen  weiter  südlich  drei  mit  dem  Tepi- 
darium  und  zum  Teile  untereinander  kommuni- 
zierende Zimmer  L  für  Heiß-  und  Schwitzbäder, 
welche  sämtlich  Hypokausten-  und  Hohlvvändeein- 
ricbtung  hatten  und  deren  Fußboden  um  50  cm 
höher  liegt.  Diese  Auflösung  des  Caldariums  in 
ein  System  kleinerer  Zimmer  mit  Nischen  erinnert 
an   die   Anlage  des  Bades   in   Trier ^°). 

Schließlich  seien  noch  zwei  südlich  von  der 
Paiästra    liegende,    mit    Marmor    und    Mosaik    ge- 


relief  gefunden,  die  wir  1892  an  die  Apsiswand 
der  Forurabasilika  angelehnt  sahen"''). 

Die  mit  Suspensurae  und  Hohlheizvorrichtung 
versehenen  Zimmer  O  und  P  mögen  Gesellschafts- 
räume  für   die   kalte  Jahreszeit  gewesen   sein. 

Von  dem  Frauenbade  ist  außer  dem  großen 
Caldarium  Z  mit  der  Nische  für  das  Labrum 
nichts  zu  erkennen,  da  die  übrigen  Räume  bis 
auf  wenige  Mauerspuren  ganz  mit  Erde  zuge- 
deckt  sind. 


Fig.   55      Gemauerte  AVanne  in   den  Thermen. 


pflasterte,  fast  gleich  große  Zimmer  T  und  U  er- 
wähnt, die  wir  für  Bibliotheksräume,  und  zwar 
das  eine  für  den  Bücherraum,  das  andere  für  den 
Lesesaal   halten  möchten. 

Vollständig  getrennt  von  dem  bisher  be- 
schriebenen Teile  der  Thermen  sind  die  östlichen 
Räume;  man  gelangte  dahin  direkt  vom  nördlichen 
Haupteingange  über  den  Vorraum  B  und  den 
langen  Gang  A^  Hier  wurde  neben  der  Tür  n 
eine  0"4I  ni  hohe,  0'2  2  tu  breite  Kalksteinplatte 
mit    einem   O'ay  tn   h(jhen,   ziemlich    rohen   Phallus- 


^^)    Durm,     Baukunst     der    Römer    2.    Aufl.    S.    715 
Abb.  784. 


Bei  den  Ausgrabungen  in  den  Thermen  kamen 
nach  dem  Berichte  Rowinskis  zwei  Stücke  einer 
Wasserleitungsrohre  aus  Blei,  unbedeutende  Frag- 
mente von  Statuen,  darunter  eine  genrehafte  Skulp- 
tur, die  wir  im  Zetski  dorn  in  Cetinje  sahen 
(sieh  unten  Sp.  154),  zutage,  ferner  unter  mehreren 
Münzen   eine   des   Kaisers  Honorius. 


'^)  Für  die  apotropäische  Bedeutung  dieses  Symbols 
vgl.  O.  Jahn  in  den  Ber.  der  sächsischen  Gesellschaft  VII 
(1855)  S.28ff.  und  besonders  S.  67  ff.  Vgl.  noch  über 
solche  an  Gebäuden  und  Stadtmauern  angebrachte  Reliefs 
Jahreshefte  des  österr.  archäol.  Institutes  XI  Beibl.  Sp.  57 
Anm.  ig. 
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l'ig.   56      Die  Siidfassade  der  Basilika:  rechts  der  Nebeneingang  l>  zum  Forum;  im  Vordergrund  die  nördliche 
Umfassungsmauer  der  Thermen;  dazwischen   die  Via  (riumphalis. 


7.  Das.  Forum. 


Gerade  dem  Thermeneingange  gegenüber  be- 
findet sich  der  Hauptzugang  zu  einem  weiten,  auf 
allen  Seiten  von  Gebäuden  umschlossenen  Platze. 
Dieser  großartige  Ruinenkomplex  heißt  bei  den 
Einwohnern  Carski  dvor,  das  ist  Kaiserpalast. 
In  der  Tat  befinden  wir  uns  hier  in  dem  vor- 
nehmsten Stadtteile,  wo  einst  das  Forum  und  die 
Basilika  von  Dociea  standen  (Fig.  56).  Doch  be- 
zieht sich  ji'ner  Name  speziell  auf  das  letztere 
Gebäude,  dessen  ansehnliche  Reste  die  Phantasie 
des  Volkes  besonders  anregen  mußten.  Und  wenn 
man  die  Montenegriner  befragt,  welchem  Fürsten 
dieser  Platz  gehört  habe,  so  nennen  sie  den 
Car  Dukljanin,  den  Kaiser  von  Dociea,  das  heißt 
Diocletian  (vgl.  oben  S|).   7  f.  I. 

Dieser  Ruinenkomplex,  der  eine  gründliche 
fachmännische  Erforschung  verdiente,  ist  so  ober- 
flächlich und  unzulänglich  ausgegraben,  daß  wir 
für  das  Forum  auf  genauere  Messungen  und  Auf- 
nahmen leider  verzichten  und  bei  unserer  Dar- 
stellung öfters  auf  die  nicht  immer  zulänglichen 
Ausoraliungsberichte   Row  inskis   verweisen   müssen. 


Das  Forum  (17/  auf  dem  Stadtplane;  Fig.  57) 
bildet  einen  freien,  rings  ummauerten  Platz,  der 
im  ^^'esten  durch  die  Langfassade  einer  Basilika, 
auf  den  übrigen  drei  Seiten  durch  Säulenballen 
abgeschlossen  ist,  in  die  sich  verschiedene  kammer- 
artige  Räume  öffnen'"). 

Das  Portal  des  Haupteinganges  j  bestand 
nach  den  erhaltenen  Resten  aus  vier  auf  einem 
ilreistufigen  Postamente  ruhenden  Säulen,  von 
deren  Basen  noch  Spuren  zu  erkennen  sind.  Die 
Säulen  trugen  ein  korinthisches  Epistyl,  darüber 
wahrscheinlich  einen  Giebel.  Im  Jahre  1907  war 
leider  von  diesem  Portale  nur  mehr  die  unterste 
0'42  m  starke  und  0"65  m  breite  Stufe  vorhanden, 
die  genau  das  Auflager  der  oberen  Stufe  reigte. 
Eine  zweite  Tür  f>,  die  ebenfalls  von  der  Haupt- 
straße wieder  über  drei  Stufen  hereinführte,  war 
eigentlich    als   Eingang    für   die   Basilika   angelegt 


'■)  Ähnlich  in  Tiragad;  vgl.  H.  Holtzinger,  Timgad 
und  die  römische  Provinii.iUrchitektur  in  Nordafrika  t^Dic 
Baukunst,  her.iusij.  von  R.  Bormi.inn  und  P.  Gaul.  5.  Serie 
Heft  Ii 
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(Fig.  56).  Endlich  konnte  noch  ein  dritter  Zugang 
zu  ebener  Erde  c  nahe  der  Nordostecke  konsta- 
tiert  werden. 

An  der  südöstlichen  Ecke  fand  sich  der 
i8c;;/  breite  Abschluß  eines  Entwässerungskanals  d, 
der  dem  Stylobat  der  Porticus  entlang  das  Regen- 
vvasser  sammelte  und  dann  unterirdisch  in  den 
Hauptkanal  abführte,  dfer  von  der  Thermengasse 
kommend  (|uer  über  die  Straße  zum  Forum  abbiegt 
und  hier  parallel  zu  der  Basilikamauer  nach  Norden 
zieht,  wo  er  in  den  Wildbach  Siralija  bei  XVI 
mündet.      Hier    ist    ein    auf    die   lichte    Breite    von 


0"6o  m  beiderseits  mit  gewöhnlichen  Bruchsteinen 
ausgemauerter  und  mit  zirka  40  cm  starken,  un- 
behauenen Steinplatten  abgedeckter  Schacht  zu 
konstatieren,  der  eine  Höhe  von  ungefähr  l'50  nt 
hat,  so  daß  er  auch  als  Notgang  benutzt  werden 
konnte. 

Die  Mitte  des  Forums,  die  jetzt  unter  großen 
Haufen  von  Schutt  und  Stein  verdeckt  liegt,  war 
mit  einem  guten  Pflaster  belegt,  von  dem  Rowinski 
drei  Platten  sah,  während  andere  von  dem  Eigen- 
tümer des  betreffenden  Grundstückes  vor  den  Aus- 
grabungen  entfernt   worden   waren.     Ausgrabungs- 


Fig.  57     Grundriß  des  Forums  und   der  Basilika. 
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Fig.  58      Blick  auf  den   nördlichen   Flügel  des  Forums;   im   Hintergrund  die   Basilika 


versuche  sind  eigentlich  nur  auf  der  Nord-  und 
Ostseite  gemacht  worden:  Fi^.  58  sribt  einen 
Blick  auf  den  nördlichen  Flügel  des  Forums  und 
auf  die  im  Hintergrunde  sich  erhebende  Basilika. 
Dagegen  begnügte  man  sich  im  Süden  den  Lauf 
der  Umfassungsmauer  zu  verfolgen.  Soweit  zu 
sehen  ist,  öffnete  sich  wenigstens  im  Norden  und 
im  Osten,  jenseits  der  vSäulenhallen  eine  Reihe 
Kammern,  in  denen  scholae,  exedrae  oder  tabernae 
zu  erkennen  sein  werden.  Die  meisten  dieser 
Räume  waren  nach  Rowinskis  Angaben  mit  Mosaik 
oder  mit  dünnen  Steinplatten  gepflastert,  von 
denen  sicli  eine  große  Menge  wiederfand;  die 
Wände  waren  mit  einfach  bemaltem  Stuckbewurfe 
verputzt. 

Von  den  Räumen,  die  längs  des  östlichen 
Mauertraktes  angebaut  sind,  ist  die  Kammer  A 
wegen  ihrer  Lage  und  Größe  besonders  bemer- 
kenswert, sowie  wegen  des  nach  dem  Berichte 
Rowinskis  in  seiner  Nische  aufgefundenen  zerstörten 
Grabmals,  das  verbrannte  Menschenknochen  nebst 
Glas-  und  Tonscherben  enthielt.  Falls  diese  Grab- 
reste antik  sind,  was  aus  dem  Ausgrabungsbericht 
nicht    sicher    iieivori-eht.    so    hätten    wir    hier   das 


Grabmal  eines  hervorragenden  Bürgers  von  Doclea 
zu  erkennen,  dem  die  besondere  Ehre  zuteil  wurde, 
innerhalb  der  Stadtmauer,  und  zwar  auf  dem  wich- 
tigsten öffentlichen  Platze,  beerdigt  zu  werden. 
Rowinski  denkt  sogar  an  die  Gruft  des  nach  den 
Epistylinschriften  der  Basilika  mit  Reiterstatuen 
und  finiiis  publicum  geehrten  Flavius  Balbinus 
(siehe  im  folgenden  Sp.  19O  ff.l.  Es  ist  aber  nicht  aus- 
geschlossen, daß  das  Grabmal  späteren  Ursprungs 
ist:  denn  daß  das  Forum  überhaupt  Umbauten  zu 
erleiden  hatte,  beweist  unter  anderem  der  Fund 
eines  als  Schwelle  für  den  Eingang  eben  dieses 
Raumes  verkehrt  eingesetzten  Gesimsstückes  von 
der  Basilika.  Betreffs  der  Kammern  dieser  Ost- 
halle erwähnt  Rowinski  nur  noch  das  Bruchstück 
eines  Türpfostens  von  dem  ersten  Raum  an  der 
Nordostecke  mit  der  Inschrift  SALVE  und  zwei 
gleichartige  Bruchstücke  eines  Reliefs  mit  der 
Darstellung  der  Chiniacra(,?\  die  in  der  an  den 
Mittelraum  nördlich  angrenzenden  Kammer  ge- 
funden   wurden. 

An  der  Nordscitc  des  Forums  liegt  in  der 
Mitte  der  Hauptraum  B.  Es  ist  eine  8  »m  im 
Quadrat   messende   Kammer,  die  zirka  1*50  m  über 


dem  Niveau  der  Säulenhalle  liegt  und  mittels  einer 
monumentalen  2*40  m  breiten  Tür  zugänglich  ist, 
deren  Schwelle  sich  nuch  in  situ  befindet.  Leider 
sind  weder  Türpfosten  noch  andere  Reste  vor- 
handen, die  auf  die  Bestimmung  des  Raumes 
schließen  ließen;  es  konnte  nur  soviel  konstatiert 
werden,     daß    den    Buden    ein    prächtiges    Mosaik 


bedeckte  und  daß  die  Wände  mit  Cipollino  ge- 
täfelt waren.  Nach  Rowinskis  Angaben  waren  die 
Außenwände  bemalt  und  der  Eingang  mit  Posta- 
menten für  Halbsäulen  flankiert,  denen  Vollsäulen 
mit  flüchtig  gearbeiteten  Blätterkapitellen  vor- 
gesetzt waren.  Für  eine  Curia  ist  der  Raum  wohl 
zu    klein. 


8.  Die  Basilika. 


Das  interessanteste  und  auch  glücklicherweise 
besterhaltene  öffentliche  Gebäude  von  Doclea  ist 
die  Basilika,  die  mit  ihrer  langgedehnten  Front 
die  ganze  westliche  Seite  des  Forums  einnimmt 
und  mit  ihren  auf  zweistufigem  Stylobat  sich  er- 
hebenden Säulen  einen  eindrucksvollen  architekto- 
nischen Abschluß  des  Marktplatzes  bildete. 

Leider  sind  auch  hier  die  Ausgrabungen  nicht 
sehr  gründlich  und  sauber  ausgeführt  worden,  und 
unter  den  im  Innern  der  Basilika  sich  auftürmenden 
Schuttmassen  mag  noch  manches  verborgen  liegen; 
auch  ist  beträchtliches  Baumaterial  von  anderen 
Gebäuden  Docleas,  besonders  aus  den  Thermen, 
im  Laufe  der  Ausgrabungen  hier  abgelagert 
worden.  Andererseits  sind  im  Laufe  der  Jahr- 
hunderte bis  in  die  jüngste  Zeit  die  Basilika  und 
das  Forum  als  Steinbruch  für  die  ganze  Um- 
gegend von  Podgorica  benützt  worden.  Trotz  alle- 
dem ist  die  Einrichtung  der  Baulichkeiten  im  ganzen 
klar  zu  erkennen  und  es  wurde,  was  besonders  er- 
freulich ist,  eine  Menge  wichtiger  Architekturstücke 
gewonnen,  die  auf  Grund  einer  bis  ins  einzelne 
gehenden  Aufnahme  eine  hinlänglich  sichere  Re- 
konstruktion des  Aufbaues  ermöglichen. 

Wie  der  Plan  des  Gebäudes  veranschaulicht 
{VIII  auf  dem  Stadtplan;  Fig.  57),  konnte  man 
direkt  von  der  Hauptstraße  nur  durch  den  schon 
früher  erwähnten  Eingang  b  eintreten,  und  zwar  über 
drei  Stufen  von  je  24  cm  Höhe  und  45  cm  Tritt- 
breite mit  beiderseitiger  Wiederkehr,  weshalb  die 
oberste  Stufe  eine  Länge  von  2*30,  die  unter- 
ste aber  eine  solche  \on  4"  10  tu  hat.  Auf  der 
obersten  Stufe  liegt  im  Niveau  des  Porticus- 
pflasters  die  24  cm  hohe  Türschwelle.  Die  Höhe 
dieses  Pflasters,  das  O'gö  m  über  dem  Niveau  der 
Via   triumphalis   liegt,    wurde    hier    als    die    durch- 


schnittliche Murizontalebenc  angenommen,  da  sie, 
soweit  es  eben  möglich  war,  überall  gleichmäßig 
bleibt. 

Rechts  gelangt  man  dann  in  die  südliche 
Forumshalie,  links  in  die  eigentliche  Basilika,  vi-äh- 
rend  geradeaus  der  Zugang  in  deren  Säulenhalle 
durch  einen  mit  Dreiviertelsäule  endenden  Wand- 
jjfeiler  abgesperrt  war.  Diese  Dreiviertelsäule  bildet 
gleichzeitig  den  Übergang  von  der  Architektur 
der  Basilika  zu  derjenigen  der  Forumshalle.  Das 
Forumpflaster  aber  liegt  50  cm  unter  dem  der 
Porticus,  von  der  man  über  zwei  je  25  cm  hohe 
Stufen  herabschreitet.  Spuren  von  Stufen  auch  längs 
der  westlichen  Breitseite  der  Basilika  werden  von 
Rowinski  erwähnt.  Am  Rande  des  Stufensaumes 
des  Forums  befindet  sich  überall  eine  20  cm  breite 
und  1 5  cm  tiefe  Rinne,  welche  das  Traufwasser 
in  den  Hauptkanal  ableitete   (vgl.  Fig.  59). 


f////M^/Ä//^^, 

Fig.   59     .Stylobat  der  Forumshalle. 

Passiert  man  nun  die  177  m  breite,  doppel- 
flügelige,  nach  innen  aufgehende  Tür  e,  von  der 
sich  die  Schwelle  und  der  untere  Teil  beider 
Pfosten  noch  in  situ  befinden,  so  kommt  man  in 
den  Raum  A.  Dieser  erhielt  das  Licht  durch 
drei  in  der  Südwand  gegen  die  Via  ti-iumphalis 
angebrachte  Fensteröffnungen  f,,  e„,  e^,  die  den 
drei     Bögen     des    Innenraumes     der    Basilika    ent- 
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ilikr».  darunter  ein   Kapitell  und   ein   Teil   der  inneren   Bogenstellung. 


sprechen,  ähnlich  wie  hei  der  Basilika  von  I  he- 
veste"*),  wo  mit  den  drei  Schiffen  je  ein  Eingang 
an  der  einen  Schmalseite   korrespondiert.    Das  ge- 


Fig.  6l     Auf  die  Vi.i  Triumphnlis  j;eliendes   BasiliUafcnster. 


'^^)  Recueil    de   Constantine    1860 — 1861,    209  pl.  5; 
1866,  186.  Murrays  Handbook  Algeria  and  Tunis    p.  23lf. 

1'    Stir..tti,  Di,'  rom.  St.xll  Dmlca  In  Montt-noBT». 


meinsame  0*29  hohe  Sohlbankgesimse  dieser  mit 
einem  Gitterwerke  versehenen  Fenster  (auf  Fig.  56 
vorn,  unterhalb  des  abgebildeten  Mannes  gut 
sichtbar)  erhebt  sich  nur  rjö  m  über  die  unterste 
Stufe  des  Haupteinganges  der  Basilika  und  ragt  um 
0"o8  m  vor  die  äußere  Flucht  der  mit  Platten  ver- 
kleideten Wand  vor  (vgl.  die  Rekonstruktion  Fig.  6 1 ). 
Diese  Fenstersohlbank  bildet  also  gleichzeitig  das 
durchlaufende  Kordongesims  und  deckt  die  Mauer 
in  ihrer  ganzen  Breite  ab;  wo  die  .Abdeckung 
nicht  mit  einem  Stück  zu  erzielen  war.  wurde 
rückwärts  ein  ähnlicher  Stein  mittels  einer  Klammer 
angesetzt.  Das  eigentliche  Fenster  war  eine 
2 — 3  cm  vertieft  angelegte  Öffnung  mit  einer 
sanften  Resche  gegen  das  Innere  und  einem  .Abfall 
nach  außen.  Genau  oberhalb  der  äußeren  Mauer- 
flucht befinden  sich  Löcher  für  eiserne  Gitterstäbe, 
von  20 — 40  »im  Querschnitt;  sie  waren  6  cm  tief 
in  den  Stein  eingelassen  und  mit  Blei  vergossen, 
wie  die  noch  vorhandenen  Rostflecke  und  Blei- 
spuren beweisen.    Die  Gitterstäbe  wurden  gleich- 
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Fig.   62     Blick  ins  Innere  der  Basilika  von   Südwesten:   Räume   C  und  D;  liinten  links   die  Apsis 


zeitig  mit  der  ganzen  Aufmauerung  eingesetzt  und 
demnach  mit  dem  Fenstersturz  so  befestigt,  daß 
das  Herausnehmen  des  Gitters  ohne  Zertriämmerung 
des  Sturzes  oder  der  Sohlbank  unmöglich  war. 
Nach  dem  Einstürze  des  oberen  Fensterteiles 
konnte  das  ganze  Gitter  leicht  herausgenommen 
werden,  wie  dies  auch  tatsächlich  der  Fall  war,  da 
kein  einziges  Gitterloch  Spuren  von  Gewalt- 
anwendung zeigt.  Ob  auch  horizontale  Stäbe 
vorhanden  waren,  läßt  sich  nicht  mehr  ersehen; 
doch  ist  dies  anzunehmen,  da  nur  dann  die  ver- 
tikalen Halt  erhielten  und  ein  Federn  verhindert 
wurde.  An  beiden  Seiten  der  Sohlbank  sind  die 
Aufstandsflächen  für  das  Gewände  sichtbar,  von 
dem  aber,  sowie  von  den  Sturzen,  leider  keine 
Spuren  mehr  vorhanden  sind.  Dadurch  wird  auch 
eine  Rekonstruktion  der  Stirnansicht  der  Basilika 
unmöglich.  Als  Fensterverschluß  dienten  5  cm 
starke  Bohlenflügel,  die  sich  mittels  hölzerner 
Zapfen  in  Angeln  drehten.  Die  offenen  Fenster- 
flügel wurden  in  der  Weise  befestigt,  daß  sie 
durch   ihre  eigene  Schwere   in  eine  etwas  vertiefte, 


genau  passende  Rinne  fielen.  Auch  bei  dem  Ver- 
schluß der  Fensterläden  wirkte  die  eigene  Schwere 
der  Flügel  mit,  da  diese  in  eine  3  cm  tiefe  Rinne 
fielen,  wodurch  das  Öffnen  der  Fensterflügel  von 
außen  unmöglich  wurde:  eine  primitive,  doch  vor- 
züglich entsprechende  Vorrichtung,  die  in  Doclea 
fast  bei  jeder  Tür  und  bei  jedem  Fenster  zur 
Anwendung   kam. 

Das  Mauerwerk  zeigt  hier  wie  in  der  ganzen 
Basilika  und  fast  überall  in  Doclea  dieselbe  Struk- 
tur; es  ist  daraus  wohl  zu  schließen,  daß  die 
Bauentwicklung  dieser  Stadt  eine  einheitliche  war 
und  daß  ihre  Blüte  verhältnismäßig  kurze  Zeit 
dauerte.  Die  Mauern  sind  aus  ziegelartig  zuge- 
richteten, kleinen  Bruchsteinen  in  sehr  großen,  oft 
bis  4  cm  starken,  vorzüglichen  Mörtellagen  aufge- 
führt. Diese  Technik  war  durch  die  lokalen  Ver- 
hältnisse bedingt:  da  sich  in  der  nächsten  Um- 
gebung von  Doclea  kein  geeignetes  Material  an 
großen  Bausteinen  findet  und  die  verfügbaren 
kleinen  Steine  nicht  hinlänglich  wetterfest  waren, 
mußten    die  Mauern  entweder   verputzt   oder   ver- 
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!''»•   '^3      Innere   Aasichl   Jcr   ß,i>ilik.i   von  Südosten:   die   weslliche   i'leiler-   und   die   aüidäcne   Al.»i 


kleidet  werden.  An  dieser  Partie  der  Basilika  waren 
sie  mit  5 — 6  cm  starken  Steinplatten  belegt,  wie 
der  entsprechende  Gesimsvorsprung  beweist.  Da 
diese  Platten  einfach  in  den  Mörtel  versetzt  wur- 
den, so  konnten  sie  ohne  erhebliche  Gewalt- 
anwendung   entfernt   werden. 

Nach  Analogie  der  poni|»'ianischen  Basilika 
können  wir  ohneweitcrs  in  diest-m  Vorraum  .4  das 
von   Vitruv   erwähnte   Ciialcidicum   erkennen. 

Von  hier  gelangt  man  durch  drei  Bogen- 
üffnungen  f,  g,  h  in  den  oblongen  Raum  B,  die 
eigentliche  Basilika;  drei  entsprechende  Bogen- 
öfi'nungcn  /,  k,  l  hat  die  Gegenseite.  Die  Bögen 
ruhen  auf  zwei  in  der  .\Iitte  des  Raumes  befind- 
lichen Säulen,  welchen  beiderseits  je  ein  W'and- 
pfeiler  entspricht,  und  zeigen  auf  beiden  Ober- 
flächen die  Gliederung  eines  korinthischen  Epistyls. 
Ein  mittlerer  Bogenteil  und  zwei  etwas  verstoßene 
Säulenkapitelle  liegen  noch  so  wie  sie  gestürzt 
sind    (.Fig.   Oo    und     02).      Dieser    Hauptraum    der 


Basilika  hat  außer  den  bereits  erwähnten  noch  je 
sechs  gemauerte  W'andpfeiler  auf  beiden  Seiten, 
wovon  die  der  Westseite  vortreflflich  erhalten  sind 
(Fig.  63).  Wir  geben  in  der  Fig.  64  eine  perspek- 
tivische Ansicht  dieses  sowohl  nach  der  Gesamt- 
anlage  als  auch  nach  der  architektonischen  Ge- 
staltung kunstgeschichtlich  wichtigen  Raumes,  in 
dem  vielleicht  das  früheste  uns  bekannte  Beispiel 
eines  direkt  auf  den  Säulenkapitellen  aufruhenden 
Bogenarchitravs  zu  erblicken  ist.  Für  die  Säulen- 
stellungen und  deren  Aufbau  sind  alle  einzelnen 
Glieder  vorhanden,  ebenso  für  die  Pilaster.  Nach 
mündlichen  Angaben  sollen  die  Säulen  noch  vor 
dreißig  Jahren  aufrecht  gestanden  haben.  Auch 
fehlen  die  Archivolten  mit  ihrem  .Aufbau  und  dem 
bekrönenden  Hauptgesimse  nicht;  dieses  hatte  ge- 
nau dieselbe  Form  wie  das  äußere  Hauptgesims, 
war  aber  um  15  cm  kleiner  (Fig.  60). 

Die  Wandstärke  oberhalb  der  SSulen  betrug 
80  cm,  wie  aus  der  Breite  des  .\rchitravs  hervor- 
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Fig.  64     Perspektivische  Ansicht  der  Basilika. 


geht;  somit  war  die  Auflagerfläche  der  Bögen  über 
den  Säulen  eine  quadratische,  von  80  cm  Seiten- 
länge. Alle  diese  Elemente  sind  in  der  perspek- 
tivischen Ansicht  verwertet ;  nur  die  Säulenhöhe 
wurde  im  Verhältnis  rechnerisch  gewonnen.  Auch 
die  Standplatten  der  Säulenbasen  befinden  sich 
noch  in  situ  und  lassen  erkennen,  daß  der  Fuß- 
boden streifenartig  durch  gewöhnliche  Steinplatten 
in  Quadrate  eingeteilt  war,  die  mit  Marmortafeln 
gepflastert  waren,  etwa  wie  es  unsere  Zeichnung 
veranschaulicht.  Von  diesem  Pflaster  ist  nur  mehr 
die  Betonschichte,  in  die  es  verlegt  war,  sichtbar. 
Die  Ostwand  ist  leider  bis  auf  den  untersten 
Sockel  vollständig  zerstört  (Fig.  65),  der  Sockel- 
unterbau jedoch  in  einer  so  großen  Breite  aus- 
gemauert, daß  man  30 — 40  cm  starke  Vorsprünge 
im  Innern  annehmen  darf,  wie  an  den  beiden  noch 
gut     erhaltenen     nördlichen    und     südlichen   Enden 


der  Mauer  ersichtlich  ist.  Den  Vorsprüngen  außen 
und  der  Säulenstellung  im  Innern  entsprechend 
wurden  die  Pilaster  angesetzt. 

Die  linke  Seilenmauer  im  Westen  steht  hin- 
gegen noch  bis  zu  einer  Hohe  von  2 — 3  m  aufrecht. 
Der  verhältnismäßig  gute  Erhaltungszustand  ist 
wohl  auf  den  Schutt  zurückzuführen,  der  sich 
hier  Jahrhunderte  lang  anhäufte  und  die  Stätte 
vor  Ausbeutung  auf  Steinmaterial  schützte.  Diese 
Mauer  zeigt  eine  ungewöhnliche  Konstruktion, 
und  man  ist  fast  versucht  zu  sagen,  daß  deren  Er- 
bauer kommende  architektonische  Formen  voraus- 
ahnte. Die  Mauer  ist  nämlich  durchgehends  nur 
0'65  m  stark  und  auf  je  0'65  m  freie  Länge 
vorn  und  rückwärts  durch  pfeilerartige,  I'35*^' 
lange,  65 — 70  ein  vorspringende  Mauerkörper  ver- 
stärkt. Man  denkt  unwillkürlich  an  die  der  Gotik 
eigentümliche  Ökonomie,   die  dem   Wamldruck    mit 


Fig.  65      \, 


it  der  OsthalU- 


einzelnen  besonderen    Stützpunkten  bejjegnet,  und 
dadurch    eine    geringe  Mauerstärke  ermöglicht.    In 


Fig.  66     Äußeres  llmptgesims  der  Basilika. 


der  Tat  hätte  die  Länge  und  die  Höhe  dieser 
.Mauer  in  üoclea  bei  gewöhnlicher  Konstruktion 
unbedingt  eine  Stärke  von  mindestens  l"20  m. 
also  das  doppelte  der  vorhandenen,  verlangt  und 
somit  einen  großen  Aufwand  an  Material  bedingt. 
Hat  der  Architekt  nicht  die  Idee  der  freitragenden 
Säulen  aufgenommen  und  weitergeführt,  indem  er 
einzelne  Punkte  entsprechend  verstärkte,  die  Wand 
jedoch  nur  als  Raumabgrenzung  benützte?  Er  führte 
die  Mauer  bis  zur  Kämpferhöhe  auf  und  verband 
die  Pfeiler  untereinander  mit  vollen  Bögen,  wodurch 
die  vermittelnden,  bisher  gewöhnlich  verwendeten 
Gebälkstücke  nicht  nur  überflüssig,  sondern  geradezu 
widersinnig  wurden.  Dementsprechend  mufite  auch 
das  Gebälksiöck  über  den  Säulen  entfallen  und  es 
entstand  auf  diese  Art  ein  ganz  neues  .Architektur- 
niotiv,  das  später  in  Spalato  glänzend  verwertet 
und  konsequent  durchgeführt  wurde.  Wenn  man 
das  Peristyl  des  diocletianischen  Palastes  und  diesen 
Basilika-Raum  miteinander  vergleicht,  so  fallen  in 
der  Tat  so  viele  .Ähnlichkeiten  auf,  daß  man  wubl 
fragen  darf,  ob  nicht  der  Schöpfer  des  kaiserlichen 
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Fig.  67     Trennungswand  zwischen  den  Räumen   C  und  D. 
(Nach  einer  von  Prof.  J.  Wünsch,  Pilsen,  im  Juli   1890  aufgenommenen  Photographie.) 


Palastes  von  Spalato  in  Doclea  in  die  Schule 
gegangen   ist. 

Die  Decke  in  unserer  Ansicht  ist  rein  hypo- 
thetisch und  nach  den  oben  entwickelten  archi- 
tektonischen   Grundgedanken    dargestellt    worden. 

Um  zur  Gesamtanlage  zurückzukehren,  so 
könnte  man  erwarten,  daß  den  Wandpfeilern  eine 
doppelte  Säulenstellung  in  der  Mitte  entspräche, 
womit  das  gewöhnliche  Schema  einer  dreischiffigen 
Basilika  gegeben  wäre.  Nach  den  Vorschriften 
Vitruvs  besteht  nämlich  die  Basilika  aus  einem 
Mittelsaal  {mediana  testudo),  um'  den  eine  Porticus 
läuft,  mit  anderen  Worten  aus  einem  Mittelschiffe, 
zwei  Seiten-  und  zwei  Querschiffen.  Dem  ist  aber 
in  Doclea  nicht  so:  die  Querschiffe  und  auch  die 
Wandpfeiler  für  die  Seitenschiffe  sind  wohl  vor- 
handen; aber  von  einer  mittleren  Säulenstellung, 
die  auf  das  Vorhandensein  von  Nebenschiffen 
schließen  ließe,  fehlt  jede  Spur.  Der  Annahme 
einer  solchen  Säulenstellung  widerspricht  auch 
schon  der  Umstand,  daß  an  die  sechs  Pfeiler  der 
westlichen  Wand  eben  so  viele  gemauerte  Sockel 
von   r35  m   im  Quadrat  angelehnt   sind,   die   offen- 


bar für  Aufstellung  von  Statuenbasen  bestimmt 
waren.  Unter  den  beim  Westtor  eingemauerten 
Inschriftsteinen  würden  wegen  ihrer  Maße  am 
besten  hiezu  passen  die  Basen  des  Alexander  Se- 
verus  aus  dem  Jahre  226 — 227,  des  jüngeren 
Philippus  und  der  Otacilia  (247),  des  Vibius  Gallus 
und  des  Volusianus  (253)  und  des  Valerianus  (254) 
(siehe  die  Sammlung  der  Inschriften  n.  13  — 18 
und   Sp.  73). 

So  haben  wir  also  in  Doclea  wieder  ein 
sicheres  Beisiiiel  einer  einschiffigen  Basilika,  mag 
sich  dieselbe  auch  im  Grunde,  wie  wir  .annehmen, 
als  eine  Abkürzung  des  geläufigen  dreischiffigen 
Schemas  herausstellen.  Es  liegt  nämlich  die  Ver- 
mutung nahe,  daß  hier  die  einschiffige  Basilika 
aus  der  dreischiffigen  durch  Weglassung  des  Ober- 
geschosses entstand,  wobei  eben  die  Säulen- 
stellung ganz  entfallen  konnte.  In  Doclea  ist 
aber  ein  Teil  derselben,  und  zwar  die  auf  Säulen 
ruhenden  Bogenwände,  beibehalten  worden  ^^),  wo- 

^')  Vgl.  dagegen  H.  Würz,  Zur  Charakteristik  der 
klassischen  Basilika  (Zur  Kunstgeschichte  des  Auslandes 
Heft  40)  S.  39. 
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Fig.  68     Konsole  in  der  königlichen  Villa   Kruscvac. 


bei  es  gleichgültig  ist,  ob  man  die  zwei  dadurch 
gewonnenen  Räume  A  und  C  als  Querschiffe  oder 
den  einen  als  Chalcidicum,  den  anderen  als  Vor- 
raum zum  Tribunal  auffassen  will.  Die  W'andpfeiler 
aber  hatten  jedenfalls  außerdem  ästhetischen  Zweck, 
die  Gliederung  an  der  Fassade  gegen  das  Forum 
harmonisch  fortzusetzen,  auch  den  bestimmten  bau- 
technisthen  Zweck,  von  dem  oben  die  Rede  war. 
Daß  die  Basilika  Oberlicht  besaß,  ist  aus  den 
vorhandenen  Überresten  der  35  on  breiten  Archi- 
voltenstücke  zu  ersehen,  die  genau  wie  die  47  cm 
breiten  Säulenarchivolten  profiliert  sind,  jedoch 
einen  entsprechend  kleineren  Radius  besitzen  und 
demnach  vorzüglich  in  die  oberen  Teile  der 
nischenartigen  Vertiefung  der  beiden  Wände  passen. 
Für  die  Ostwand  ist  sicher,  daß  jede  Nische  ein 
halbkreisförmiges,  mit  Steingitter  geschlossenes 
Fenster  hatte,  da  eine  Menge  Archivolten  und 
Fragmente   von   einem  solchen   Steingitter    sich   an 


dieser  Seite  vorfanden.  Da  ein  gleiches  für  die 
Westwand  nicht  nachweisbar  ist,  so  ist  anzu- 
nehmen, daß  auf  dieser  Seite  Fenster  fehlten. 

Die  Basilika  erhielt  aber  auSerdem  reichliches 
Licht  durch  die  Türen:  drei  auf  der  Forumseite  sym- 
metrisch angeordnete  Monumentaleingängc  m.  n,  o 
und  außerdem  zwei  in  der  Westwand  sich  Öffnende 
Türen  q  und  r.  \'on  der  kleineren,  nur  O'Sj  m 
breiten  Tür  q  stehen  noch  beide  Pfosten  aufrecht. 
Die  größere  Tür  r,  von  der  die  Schwelle  und  die 
rechte  Pfoste  erhalten  sind,  hat  eine  Weite  von 
f8o  m.  Beide  sind  innen  fein  profiliert,  während 
ihre  .Außenlläche  roh  belassen  ist. 

Von  dem  Durchgangsraum  oder,  wenn  wir  es 
so  nennen  wollen,  von  dem  nördlichen  Chalcidicum  C 
führt  eine,  den  Eingängen  m,  «.  o  entsprechende 
Tür  p  auf  das  Forum,  femer  eine  schmale,  nach 
außen  unprotilierte  Pforte  5,  von  der  beide  2-05  m 
hohen  Pfosten  und  die  0'95  m  breite  Schwelle  er- 
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halten  sind,  gegen  Westen  ins  Freie,  endlich  der 
stattliche  Eingang  /  mit  einer  2'g  m  langen,  i'05  m 
breiten  Schwelle  in  den  letzten  Raum  D  (Fig.  67). 
Dieser  letzteren  Tür,  von  der  noch  die  Unterteile 
der  beiden  hübsch  profilierten  Pfosten  aufrecht 
stehen,  gehören  möglicherweise  zwei  dort  ge- 
fundene'"),   reich   ornamentierte,    liebe\'oll    bis    ins 
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Fig.  69     Fenster  in   der  Gericlitslialle  der  Basilika. 

Detail  sorgfältig  ausgearbeitete  V^olutenkonsolen 
an,  die  sich  jetzt  in  der  königlichen  Villa  Kruäevac 
befinden;  die  besser  erhaltene  ist  Fig.  68  abge- 
bildet. Diese  Konsolen  haben  eine  Höhe  von  l'37  m, 
eine  Breite  von  0*5 1  m,  die  größte  Ausladung  der 
Volute  oben  beträgt  0*58  »i;  sie  weichen  aber  im 
Detail   der   Ornamentierung   voneinander  ab. 

In  der  nordwestlichen  Ecke  des  Raumes  C  ist 
bei  der  Stelle  x  in  eine  spätere  Pa\iinentschichte 
eine  Steinplatte  mit  Inschrift  eingelassen  (s.  unten 
in   der  Sammlung  n.  2^  a). 

Der  Raum  D,  in  den  wir  jetzt  eintreten,  ist 
der  besterhaltene  Teil  der  ganzen  Basilika.  Der 
annähernd  quadratische  Saal,  dessen  Hinterwand 
in  der  Mitte  mit  einer  halbkreisförmigen  Concha 
oder  Apsis  nach  außen  auslädt,  vertritt  nach 
Lage  und  Einrichtung  die  Stelle  der  Tribuna 
der  pompeianischen  Basilika.  In  dem  Cavum  der 
Nische  werden  wir  uns  ein  erhöhtes  Gerüst 
als   Bema   oder   Podium    (iribuiw/)    mit    den    Sitzen 


der  amtierenden  Richter  zu  denken  haben.  Durch 
seine  Abgeschlossenheit  entsprach  .der  Raum  sogar 
besser  als  in  Pompeji  seinem  Zwecke;  war  die 
einzige  Tür,  durch  die  er  mit  den  übrigen  Räumen 
der  Basilika  kommuniziert,  geschlossen,  so  konnten 
die  Magistrate  ihres  Amtes  ungestört  von  dem  ge- 
schäftigen Treiben  der  Börsebesuciier  walten:  11/i 
cos,  um  die  Worte  Vitruvs'')  anzu- 
lüiiren,  qiii  apnd  magislralus  s/arenl, 
negotiantes  in  basilica  ne  impedirent. 
Von  einem  nur  0*85  m  breiten  Pfört- 
chen  tl  an  der  Westwand  sind  die 
Schwelle  und  die  zierlich  profilierten 
Pfosten  noch  ziemlich  gut  erhalten  in 
situ   zu   sehen. 

Auf  der  gegenüberliegenden  Seite 
war  dieser  Raum  durch  eine  weite, 
l"4»!  über  dem  Fußboden  erhöhte 
Fensteröffnung  v  beleuchtet,  die  die 
Reihe  der  vier  aufs  Forum  gehenden 
Türöffnungen  fortsetzte  (Fig.  6g).  Auf 
dieser  Seite  besteht  die  Wand  aus  einer 
beiderseits  mit  Ziegeln  verkleideten 
Gußmauer,  so  daß  sie  nach  außen 
einen  regelrechten  Ziegelverband  mit 
genau  abwechselnden  vertikalen  Fugen 
von  2 1  cm  Ziegellänge  und  5  cm  Ziegelhöhe  bei 
einer  P'ugenstärke  von  2  cm  zeigt.  Die  Steine 
der  Fußsohlbänke  gingen  durch  die  ganze  Mauer 
hindurch  und  stellten  so  einen  vollständigen  Ver- 
band her.  Nach  innen  war  die  Mauer  außerdem 
mit  Verputz,  nach  außen  mit  8  cm  starken  Stein- 
platten verkleidet.  Von  dem  bemalten  Stuck  liegen 
noch  mehrere  Stücke  im  Schutte  herum.  Rowinski 
(1.  Bericht,  S.  16)  berichtet  von  Spuren  eines 
Mosaikbodens,  auf  den  später  ein  Marmorpflaster 
aufgelegt  worden  sei;  von  letzterem  haben  sich 
in  der  Tat  spärliche  Reste  von  dünnen  Platten 
erhalten. 

Wieviel  aber  von  den  hier  angesammelten, 
teils  Fig.  70,  teils  Fig.  71  abgebildeten  dekorativen 
Stücken  zu  diesem  Raum  oder  überhaupt  zum  Bau 
der  Basilika  gehört,  ist  nicht  festzustellen.  Einiges 
wurde,  wie  schon  bemerkt,  von  den  Thermen  hieher 
gebracht,  wie  es  Rowinski  ausdrücklich  bezeugt,  so 
das  oben  Sp.  103  f.  erwähnte  Phallusrelief;  anderes 


";   Rowinslii,  I.  Bericht  S.  11. 
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Fij;    70     In  der  Tribuna  der  Basilika  aufgestellte   Arcbitekturfragmente  (Phot.  Wünsch). 


rührt  vvalirscheinlicli  aiu  li  \mi  andcfen  Ausgrabungen 
her.  lis  sind  verscliiedeni-  Inkrustationstäfelchen  aus 
weißem,  rutliclieni  iiml  Idäulichem  Marmor,  darunter 
einige  mit  Kahmen  und  I'lafondkassetten  verschie- 
dener Musler  und  Maße.  Zwei  Stücke  zeigen  ein 
System  von  vertieften  Quadraten  mit  mannigfaltigen 
Rosetten  in  den  l-"eldern,  ein  Fragment  abwech- 
selnd Rhombfn  und  l'arallelogramme;  auffallend 
sind  mehrere  o'l.j  in  dicke  Stücke  eines  sehr  zier- 
lichen Musters,  bestehend  aus  eingerahmten,  teils 
mit  menschlichen  Köpfen,  teils  mit  Rosetten  ge- 
fiillicu  Oktogonen,  zwischen  denen  sich  Irrlinien 
dui  (hficchten.  Besonders  erwähnenswert  ist  außer- 
dem eiiu'  o'lti  m  dicke,  o\)7  m  im  Quadrat  messende 
Platte  mit  reichem  Rosetten-  und  Rlätterwerk,  die 
Professor  Wünsch  noch  in  der  Basilika  photo- 
graphiert  hat  (Fig.  70  links),  wir  aber  in  der  Villa 
Kruäevac  sahen '-).  Zum  Schluß  sind,  außer  einigen 
kleinen     Fragmenten     teilweise     fein     ausgeführter 


'')  Möglicherweise  identisch  mit  der  von  Rowinsfci 
(I.  Bericht  S.  1 1 )  erwähnten  Platte,  die  er  an  Ort  und 
Stelle  /.ugleich  mit  drei  anderen  Fragmenten  einer  Kasseltcn- 
decUc  fand. 

IV   Stirolti.  Diu  röni.  St.nlt  IJocU-.-!  in  MonteneKro 


jonischer  Kapitelle,  auch  größere  .^rchitekturstückc 
nicht  zu  vergessen,  die  ebenfalls  unsicheren  Fund- 
ortes sind:  so  ein  korinthisches  Epistylstück  mit 
einem  mit  Ranken-  und  Tierornamenten  verzierten 
Fries,  dazu  ein  Konsolengesims.  In  Fig.  7 1  ist 
endlich  ganz  oben  ein  kleines  Bruchstück  einer 
lorbeerumrahmten  Scheibe  mit  Schrift  zu  sehen  (vgl. 
Sammlung  der   Inschriften  n.  68». 

Die  monumentale  Ostfassade  des  Gebäudes 
(F'S"  57  ""''  ''ö'  wird  von  einer  auf  einem  zwei- 
stufigen Postamente  erbauten  Wand  gebildet,  aus 
der  in  gleichmäßigen  Entfernungen  zehn  den  Innen- 
pilastern  entsprechende  Pfeiler  vtirspringen.  Diese 
Wandpfeiler  sind  durch  ebenso  viele  Säulen  mas- 
kiert, und  zwar  sind  letztere  so  nahe  vor  die  Pi- 
laster  gesetzt,  daß  ein  Durchgang  dazwischen  von 
Interkolumnium  zu  Interkolumnium  unmöglich  ist. 
Diese  Vorhalle  ist  außerdem  am  nördlichen  und 
südlichen  Ende  durch  je  eine  mit  einer  Drei- 
viertelsäule ausgehende  Scitenwand  abgeschlossen. 
In  der  Wand  selbst  öffnen  sich  in  gleichen  In- 
tervallen vier  gleich  große  und  glcichge.irl>citetc 
Türen,  die  sämtlich   in   den  Hauptraum  der  R-isilika 

9 


13' 


132 


führen,  und  zwar  je  eine  hinter  jedem  zweiten 
Interkolumnium.  Zwei  auf  die  letzte  Tür  p  fol- 
gende Interkolumnien  sind  ohne  jede  Öffnung; 
zum  Schlüsse  ist  statt  einer  Tür  das  erwähnte 
Fenster  v  angebracht.  An  demselben  zeigt  der 
l'l  m  dicke  Fensterrahmen  (erhalten  ist  aufler 
der    unteren    Einfassung    aus    einem    Stücke    auch 


Teile  der  Architektur  des  oberen  Aufbaues.  Es 
sind  zwei  Arten  von  Epistylien  zu  .unterscTieiden: 
die  einen,  von  größeren  Dimensionen,  'ruhten  auf 
den  \\'andpfeilern  auf,  die  anderen  waren  von 
den  Säulen  an  der  Front  getragen.  Letztere  sind 
naturgemäß  auf  beiden  Seiten  gegliedert,  hinten 
allerdings    einfacher    und    flacher    profiliert.     Vier 


Fif,  71      Arcliitekturreste  vor  der  Nordwand   der  Basilika. 


der  linke  Pfosten)  feine  korinthisch-römische  Pro- 
filierung.  An  den  Türen  sind  die  Schwellen  mit 
den  gewöhnlichen  Angellöchern  fast  überall  er- 
halten, die  Pfosten  dagegen  fast  ganz  zerstört. 
Von  den  Dreiviertelsäulen  sahen  wir  1892  ein 
zerschlagenes  Kompositkapitell  und  zwei  Stücke 
des  Schaftes  im  Felde  Loviäta  außerhalb  des 
W'esttores.  Ebenda  lagen  zwei  Fragmente  der 
Wandpfeiler:  diese  und  zwei  andere  vor  den  Vor- 
hallen zurückgebliebene  Stücke  sind,  wie  die 
Säulenschäfte,  kanneliert  und  mit  Stäben  ver- 
sehen. Die  meisten  Pfeilerbasen  stehen  noch  an 
Ort  und  Stelle;  von  den  Pfeilerkapitellen  dagegen 
befinden  sich  zwei  vor  der  Basilika  am  Forum, 
ein  drittes  ist  in  der  königlichen  ^"illa  Krusevac 
aufgestellt.  Dort  sind  auch  die  besterhaltenen  Säulen- 
stücke  zu   sehen,  darunter  ein   schönes   Kapitell. 

Die    Fig.  65,   67,    72   geben    einen  Blick  auf 
die    massenhaft    vor    der    Basilikafassade    liegenden 


derselben,  von  denen  fast  alle  Stücke  noch  vor 
den  Stufen  der  Fassade  liegen,  waren  außerdem 
durch  je  eine  auf  dem  Friese  eingegrabene  Mo- 
numentalinschrift ausgezeichnet  (Fig.  67  und  73). 
Auch  von  dem  Gesimse  liegen  größere  und 
kleinere  Blöcke  in  der  Nähe  i  Fig.  721.  An  die- 
sen, wie  an  den  Architraven  konnten  wir  beob- 
achten, daß  die  F'ront  der  Vorhalle  nicht  in 
gerader,  ungebrochener  Flucht  lief,  sondern  daß 
das  Gebälk  verkröpft  war  und  bei  jedem  zweiten 
Interkolumnium  abwechselnd  um  30  cm  vorsprang, 
offenbar  an  der  Stelle  der  Türen.  Diese  profi- 
lierten Architravstücke  haben  eine  Länge  von 
5'45  III,  entsprechend  dem  Abstände  der  Säulen 
bei  den  Eingängen,  so  daß  also  ein  jeder  Ba- 
silikaeingang vom  Forum  aus  mit  einem  bal- 
dachinartigen, von  Säulen  getragenen  Vorsprung 
überdacht  war.  Auf  diesen  Stücken  lagern  schön 
dekorierte    Hauptgesimse,    deren    Sima    zeigt,    daß 


133 


I  si 


diese  vorspringenden  Teile  nicht  mit  einem  Gie- 
bel :ibj;edeckt  waren,  für  den  auch  schon  wegen 
der  iialbi^reisförmigen  Fenster  kein  l^latz  vor- 
handen war.  iJas  Gesimse  zwischen  den  Vor- 
sprüngen zeigt  genau  dieselbe  Profilierung,  ist  aber 
ohne  jegliches  Ornament;  ja  selbst  die  kleinen 
Konsolen   entfallen,   weshalb  abur   die    I  längeplatte 


gelten  zwei  von  ihnen  dem  fünfzehnjährigen  Marcuh 
Flavius  Baibinus,  dem  zu  Ehren  von  dem  Ge- 
meinderate Docleas  eine  Keitcrstatuc  crrichtci 
wurde,  die  seine  Eltern,  M.  Flavius  Fronto  und 
l'Mavia  'I'ertulla,  vergolden  liefien.  Die  dritte  In- 
schrift wurde  seinem  Vater  errichtet,  Fbivius 
Fr(jnt(i,    der    praefecitis  fabrum,    poiitifex,  flamen 


^*^' 


T-'ig.   "2     Epistyl-  und   Gcsirasslücke  vor  der   Hasilika. 


verstärkt  wurde.  i'-s  muß  hier  lier\orgehoben 
werden,  daß  sonst  in  Üoclea  bei  allen  ornamen- 
tierten Hauptgesimsen  der  wichtigste  Teil  der 
klassischen  Gesimsbildung,  die  Hängeplatte,  voll- 
kommen entfällt,  eine  Besonderheit,  die  merk- 
würdigerweise aucli  in  Spalatd  ilire  Parallelen  hat. 
Daß  auch  das  (jebälk  oberhalb  des  letztea  Inter- 
koluniniums  vorsprang,  obwohl  liier  keine  Öffnung 
war,  ist  der  Symmetrie  wegen  ohne  weiters  an- 
zunehmen. An  dieser  Steile  wird  man  übrigens 
wolil  deswegen  auf  einen  Eingang  und  somit  auf 
die  Gleichmäßigkeit  der  Fassade  verzichtet  haben, 
weil  man  <lie  Abgeschlossenlieit  des  für  die  Recht- 
sprechung bestimmten  Raumes  durch  Anbringung 
eines  direkten  Zuganges  vom  Forum  aus  nicht 
aufheben  wollte.  Jedenfalls  steht  außer  Zweifel, 
daß  eben  diese  vorspringenden,  mit  dem  Architrav 
der  Türen  korrespondierenden  Teile  die  Inschriften 
II  ui'cn.  Deieu  '»ab  es.   wie  erwähnt,   vier,  und  zwar 


divi  Tili  u.  s.  w.  war;  die  vierte  erwähnt  wieder 
eine  vergoldete  Reiterstatue.  Alle  zehn  Inschrift- 
fragmente, die  Rowinski  nebst  dreizehn  ganz 
entsprechenden,  aber  glatten  Epistylstücken  bei 
der  Ausgrabung  vor  der  Forumfassade  der  Basi- 
lika aufgefunden  hatte,  lagen  noch  1892  da- 
selbst und  wurden  von  mir  zusammengesetzt  (vgl. 
Sammlung  der  Inschriften  n.  22).  Die  in  den 
Epistylinschriften  erwähnten  Reiterstatuen  mögen 
auf  dem  vor  der  Ostfassade  der  Basilika  knapp 
vor  den  Stufen,  an  der  Stelle  y  befindlichen 
länglichen  Postamente  gestanden  haben.  Dieses 
Postament  war  nämlich,  wie  ich  vermute,  mit 
den  weiter  unten  zu  beschreibenden  Inschrifl- 
tafeln  verkleidet,  die  sich  auf  denselben  Knaben 
M.  Flavius  Baibinus  beziehen  und  den  Text  der 
Epistylinschriften  in  breiterer  Fassung  wiederholen. 
Rowinski  berichtet  dazu,  daß  bei  diesem  Statuen- 
basament    das  Bruchstück    eines    ehernen    Stabes 
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Epistylstück  von   der  Langfassade  der  Basilika. 


mit  szepterartigem,  trefflich  vergoldetem  Oberteile, 
ferner  zwei  ebenfalls  vergoldete  Platten  aus  Bronze 
zutage  kamen.  Ich  glaubte,  diese  möglicherweise 
zur  Statue  gehörigen  Fragmente  in  einer  der  Vitri- 
nen im  Zetski  dorn  zu  Cetinje  (sieh  unten  Sp.  154) 
wiederzuerkennen;  es  sind  ein  reich  gegliederter 
Knauf  von  ungefähr  10  cm  Höhe  und  zwei  Stücke 
einer  Pferdedecke   aus   vergoldeter  Bronze. 


'■ig-  74      Dachdeclcung  der  Basilika. 

Fig.  74  zeigt  die  Eindeckung  der  Basilika, 
wie  sie  aus  der  Menge  der  daselbst  gefundenen 
Ziegelfragmente  zu  erschließen  ist,  Fig.  75  eine 
Rekonstruktion  der  Ostfassade  der  Basilika  von 
C.  IvekoviC. 

Aus  mehreren  weiterhin  anzuführenden  Grün- 
den weisen  die  Monumentalinschriften  den  Bau 
der  docleatischen  Basilika  spätestens  in  die  erste 
Hälfte  des  zweiten  nachchristlichen  Jahrhunderts. 
Es  ist  nämlich  anzunehmen,  daß  das  Gebäude,  da 
es  keine  Spur  irgend  eines  namhaften  Umbaues 
zeigt,  nach  einheitlichem  Plane  zugleich  mit  dem 
Forum  entstanden  ist  und  daß  die  auf  den  Epi- 
stylien  angebrachten  Ehreninschriften  gleichzeitig 
sind.  Mit  dieser  Datierung  vereinigen  sich  bestens 
einige  charakteristische  Merkmale  des  Gebäudes : 
so  erinnern  an  die  Basilica  Ulpia,  an  das  welt- 
berühmte Werk  des  Apollodor,  welches  wohl  ähn- 
lichen   Anlagen    in    der  römischen  Welt   zum  Vor- 


bilde gedient  haben  mag,  besonders  die  eigenartige 
V^erbindung  der  Basilika  mit  dem  Forum  durch 
deren  Langseite,  dann  aber  aucii  die  Anbringung 
der  Apsis  und  der  Vorsprung  bei  den  Haupt- 
eingängen, der  in  der  Fassade  eine  Bühnenwand 
vortäuscht  '^).  Diese,  durch  die  Verkröpfung  des 
Gebälkes  bewirkte  architektonische  Betonung 
eines  Einganges,  die  schon  früher  bei  Triumph- 
bogen angewendet  wurde,  tritt  uns  bei  einer 
wirklichen  Fassade  zum  ersten  Male  in  der  Forum- 
halle der  Basilica  Ulpia  entgegen.  Nur  ist  in 
Doclea  durch  eine  viel  bescheidenere  Verkröpfung 
die  Licht-  und  Schattenwirkung  der  Fassade  auf 
das  kleinste  Maß  reduziert.  Dasselbe  gilt  von  der 
Apsis,  die,  abgesehen  \on  sakralen  und  öffent- 
lichen Gebäuden  (Marstempel  am  Forum  des 
.'\ugustus,  Larenheiligtum  und  Gebäude  der  Euma- 
chia  am  porapeianischen  Forum  usw.),  sonst  nur 
in  der  Basilica  Ulpia  und  in  der  gleichzeitigen 
Basilika  in  Timgad '*)  als  Abschluß  eines  solchen 
Baues   vorkommt'^).     Endlich    sind,    wie    in    diesen 


'■*)  Canina,  Edifici  di  Roma  antica  II  Taf.  VIII, 
CXX— CXX  A  und  BulleUino  delP  Instituto  1849  S.  177!. 

'')  Gsell,  Les  monuments  antiques  de  1'  Algerie  I  1 24. 
Hier  ist  allerdings  die  Apsis  nach  innen  rund,  nach  außen 
aber  viereckig. 

■^5)  Es  ist  nämlich  zweifelhaft,  ob  Vitruv  bei  der  Be- 
schreibung seiner  Basilika  in  Fanum  wirklich  von  einer 
Tribuna  mit  Apsis  spricht  (V  I,  14).  Die  Basilika  von 
Trier  aus  der  Zeit  Constantins  zeigt  eine  unserem  Baue 
auch  sonst  sehr  ähnliche  Anlage:  sie  ist  einschiffig,  hat 
zwei  Reihen  Fenster  übereinander  an  den  Langseiten  und 
eine  Apsis  an  der  dem  Eingange  gegenüberliegenden  Schmal- 
seite. Die  Apsis  ist  aber  hier  verhältnismäßig  größer  und 
weiter  entwickelt  als  in  Doclea  (F.  Hettner,  Westd.  Zeit- 
schrift X   1891   S.  223  ff.t. 
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f^'g-  75     Rekonstruktion  der  Basilika. 


beiden  traianischen  Basiliken,  auch  in  üoclea  die 
Haupteingänge  auf  die  zur  Hauptfassade  ge- 
wordene Langseite  versetzt.  Große  Ähnlichkeit 
mit  der  unsrigen  zeigt  außerdem  die  Basilika  von 
Veleia'*),  die  wir  auch  wegen  der  dort  gefundenen 
Alimentartafeln  des  Traian  in  gleiche  Zeit  ver- 
setzen möchten;  sie  ist  nämlich  einschiffig,  mit 
zwei  Chalcidica  und  dem  Markte  zugewendeter 
Breitseite,  und  hat  im  Innern  an  der  der  Fassaden- 
wand gegenüberstehenden  Längsmauer  ein  größeres 
Postament  zur  Aufnahme  mehrerer  Statuen";,  ganz 
entsprechend  den  sechs  gemauerten  Sockeln  für 
Statuenbasen   in  Doclea. 

Von  sonstigen  Funden  in  dem  Bereiche  der 
Basilika  erwähnt  Rciwinski  ein  einziges  Statuen- 
fragment, das  0"i2  m  hohe  Bruchstück  eines 
Beines  vom  Knie  abwärts  aus  weißem  Stein  mit 
schön  gezeichneter  Muskulatur,  wahrscheinlich 
identisch  mit  einem  von  uns  in  einer  Vitrine  im 
Zetski   dorn   zu   Cetinje   gesehenen   Fragment. 


Zum  Schlüsse  sei  noch  bemerkt,  daß  sich 
mehrere  Architekturstücke  aus  der  Basilika  in  der 
Umgebung  Docleas  befinden.  So  liegt  gegenüber 
der  Fassade  der  Georgskirche  am  serbischen 
Friedhofe  von  Podgorica  (am  Hügel  Gorica  südlich 
von  Doclea)  ein  umgestürztes  Säulenkapitell,  das 
vor  50  Jahren  im  Innern  der  Kirche  aufgestellt 
war.  Zwei  ganz  verwitterte  und  verhauene  Pfeilcr- 
kapitelle  sahen  wir  im  Hofe  zweier  Häuser  in 
Alt-Podgorica  und  ein  kleines  Stück  eines  Konsolcn- 
gesimses  vor  der  Tür  eines  dritten  Hauses  daselbst. 
In  der  königlichen  Villa  KruScvac  sind  mehrere 
bearbeitete  Steine  aus  der  Basilika  aufgestellt, 
die  wir  zum  Teil  schon  erwähnt  haben,  so  zwölf 
Stücke  von  Säulenschäften  und  Basen  verschiedener 
Größe  und  Erhaltung,  ein  Säulen-  und  ein  Pfeiler- 
kapitell (siehe  weiter  unten).  Schließlich  sei  er- 
wähnt, daß  Rowinski  (I.  Bericht,  S.  il)  bei  seiner 
Ausgrabung  an  manchen  Stellen  der  Basilika 
Brandspuren   beobachtet  haf'^i. 


9.  Die  christliche   Basilika. 


Östlich  vom  Forum  in  einer  Entfernung  von 
zirka  200  w  wurde  1893  von  der  englischen 
Expedition  eine  altchristliche  dreischiffige  Basilika 
nebst  einer  kleinen  Zentralkirche  ausgegraben'''). 
Wir  geben  hier  eine  kurze  Beschreibung  nach 
Plänen   und   Zeichnungen    Ivekovii-s. 


'")  Ausgrabungsfil.m  der  B.isilika  und  des  Forums 
von  Veleia  in  Notizie  degli  scavi   1877  Tal".  V. 

'")  Vgl.  Lange,  Haus  und  Halle  S.  238,  der  sie  für 
eine  dreiscliiffifjc  Basilika  hält,  obwohl  eine  innere  SSulen- 
stellung  in  keiner  Weise  bezeugt   ist. 


Die  nach  Osten  orientierte  Basilika  \XJJ  aul 
dem  Stadtplane  und  Fig.  76)  welche,  wie  weiter 
unten  ausgeführt  werden  wird,  als  die  bischöf- 
liche Kirche  Docleas  zu  gelten  hat,  zeigt  als 
."Xbschluß  ihres  9-30  m  breiten  Mittelschiffes  /  eine 
innen    halbkreisrundc,    nach    außen    polygonal   gc- 


'^)  Rowinski  hob  an  Ort  und  Stelle  fünf  Kapitelle 
und  etwa  twaniig  anderweitige  Fragmente  der  SSnlen  von 
der  Fassade. 

"•'}  On  ihe  Roman  Town  of  Docle.\  in  Montenegro 
S.  23  ft".  Vgl.  oben  Sp.  12. 
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Fig.  76     Grundriß  der  altchristlichen   Basilika. 


staltete  Apsis  ///,  während  die  beiden  zirka  3  »t 
breiten,  vom. Mittelschiffe  durch  freistehende  Säulen 
getrennten  Seitenschiffe  mit  je  einem  oblongen 
Räume,  V  und  VI,  abschließen,  wie  bei  der  dem 
Zeitalter  Konstantins  angehörenden  Basilika  der 
hl.  Symphorosa  in  Rom"").  Vor  der  .^psis  liegt 
der  viereckige  Raum  für  die  Schola  cantorum  (//), 
zirka  25  cm  über  dem  Fußboden  der  Kirche;  um 
die  Apsis,  deren  Boden  etwa  noch  45  cm  höher 
ist,  sind  die  gemauerten  Sitze  mit  dem  Platze  für 
den  Bischofstuhl  IV  noch  deutlich  zu  unter- 
scheiden. 

Vor  der  Basilika  dehnte  sich  ein  6' 10  —  4'/ 5  m 
breiter,  zirka  20  m  langer  Narthex  (IX)  aus,  zu 
dem  man  durch  einen  gangartigen  Vorbau  iX) 
gelangte.      Das   Gebäude  muß   sehr   prunkvoll  aus- 


")  F.  X.  Kraus,   Geschichte  der    christlichen   Kunst  I 


S.  263  f. 


gestattet  gewesen  sein,  da  die  ganze  Kirche  mit 
einem  reichen  Mosaikfußboden  ausgelegt  war,  der 
aber  leider  vollständig   zugrunde  gegangen   ist. 

Im  Süden  und  im  Osten  der  Basilika  sind  große, 
nicht  ganz  ausgegrabene  Mauerreste  bemerkbar, 
welche   wahrscheinlich    zum   Episcopium    gehörten. 

Für  die  ziemlich  unsichere  Zugehörigkeit  und 
Anbringung  mehrerer  in  der  Kirche  selbst  und  in 
deren  Umgebung  liegender  Architekturreste,  wie 
Bruchstücke  von  korbartigen  Säulenkapitellen, 
Basen,  Unterlagern,  Friesen  und  Grabplatten,  sowie 
für  die  Verwendung  einiger  Fragmente  aus  der 
Forumbasilika  verweisen  wir  auf  die  Beschreibungen 
der  englischen   Gelehrten. 

Danach  hat  es  den  .'\nschein,  daß  die  nach 
Form  und  Anlage  mit  dem  Unterbau  von  S.  demente 
in  Rom  zu  vergleichende  Kirche  etwa  in  justiniani- 
scher Zeit  umgebaut  worden  ist. 


141 


"42 


10.  Die  Zentralkirche. 


iJic  iicljcii  ilcr  Hasilika  liegende,  gänzlich 
bloßgelegte,  leider  aber  jeglicher  Ornamente  ent- 
kleidete Kirche  zeigt  die  Anlage  eines  Zentral- 
baues in  Form  eines  griechischen  Kreuzes  (Stadt- 
plan XJ).  IJie  außerordentliche  Stärke  der  Mauern 
(l'20  m)  deulci  auf  eine  überwölbung  mit  einer 
Kuppel  hin,  nach  dem  Typus  der  Grabkapelle  der 
Kaiserin    Galla  Placldia    in    Kavenna. 


fT'  r  H    f   I    I    I    f    f   f   [' 


T^'S-  77      Grundriß  der  i-hristlidicn   Gnibkapelle. 

Das  Kirchlein  ist,  wie  aul  unserem  Grundriß 
ersichtlich  (Fig.  77),  auf  den  Resten  einer  älteren, 
zu  der  Basilika  parallel  gestellten  Kirche  aufgebaut, 
die  der  nämlichen  Epoche  zuzuweisen  sein  wird, 
wie  auch  anderwärts  nachweisbare,  den  Marieniitel 
mit  dem  eines  Lokalheiligen  verbindende  Doppel- 
anlagen  nahelegen "' ). 


*')  Swoboda  in  dein  Werke  I.iinckoroftski,  Der 
Dom  von  Aquileiii  S.  55.  Vgl.  ferner  über  solche  cliiese 
biiiaie  Slicotti.    Archeogr:ifo    Triestino  III.  Serie    III.  Bd. 

S.    380. 


Die;  Fundamente  sind  sehr  sorgfältig  aus  groücn 
Steinblöcken  gemauert;  gleiches  .Materialc  ist  auch 
für  das  aufgehende  .Mauerwerk  anzunehmen,  obwohl 
bis  auf    einzelne   Sockelfragmentc   'Fig.   78)   nichts 


,, L_ 


H 


ie. 


'■'K'   7"      Sockel  der  Zentralkirche. 

melir  davon  erhalten  ist.  Hätten  die  Mauern  aus  ge- 
wöhnlichen Bruchsteinen  bestanden,  so  würde  bei 
ihrer  großen  Stärke  viel  mehr  erhalten  geblieben 
sein;  der  besonders  verwendbare  behaucne  Werk- 
stein wurde  aber  verschleppt  und  Stücke  davon 
können  sich  in  Zlatica,  Podgorica  und  in  den 
Brückenbauten   wiederllnden. 

Außer  dem  Sockel  kamen  Säulenbasen  (Fig.  79) 
und  ein  eigentümliches  Kapitell  <Fig.  8o(  mit  einer 


5 


:) 


wM/^/^/y//y///'^^/^^.. 


Fig.  7<J     S.iuleph»5is  von  .icr   Kundkapellc. 
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Fig.  So     Kapitell  (?)  vom  Zentralbau. 


Inschrift  Fig.  83  scheint  später  hieher  gekommen 
zu  sein,  da  die  Profiiierungen  des  Gesimses  (T*~ig.  8lj, 
des  Sockels,  der  Säulenbasen  u.  s.  w.,  welche  be- 
stimmt  diesem   Baue    angehören,    ganz    anders    ge- 


Fig.  81      Gesimse  von   der  Zentralkircbe. 


abgerundeten,  14  cw  starken  Platte  zutage,  die  in 
der  Achse  mit  Muscheln  geschmückt  ist;  ob  das 
Stück,  dessen  als  Ornament  behandelte  Uiiterseite 
das  vertiefte  Auflager  für  eine  Säule  oder  ähnliches 
zeigt,  diesem  Kultusbaue  oder  der  Basilika  angehört, 
läßt  sich  nicht  entscheiden.   Die  ebenhier  gefundene 


staltet  sind  und  sich  direkt  an  klassische  Formen  an- 
lehnen, während  das  Profil  des  Inschriftbalkens  einen 
ausgesprochen   mittelalterlichen  Charakter   trägt. 

Es  läßt  sich  auch  sehen,  daß  die  Säulen- 
vorhalle später  angebaut  wurde  und  daß  dafür 
Säulen    und   Basen   von    anderen   Bauten   verwendet 


Fig.  82     Scliniu  durch   die  Zentralkirclie. 


45 


r,6 


wurden,    wäliren<l    der   ursprüngliche   Mittelbau    für  Der    Stein    ist,    seitdem    wir    ilin    zum   letzten    Mal 

sich  selbständig    aufgeführt   war.     Es   könnten  also  1902  sahen,  entzwei  gesägt  und.  nach  Abmrißi-lun^ 


Fig.  83      Bauinschrift  aus  der  Grabkapellc. 


die  oben  erwähnten  Säulenkapitelle  und  |der  be- 
schriebene Architrav  von  di*r  später  errichteten 
Vorhalle  herrühren.  IJer  Text  der  Inschrift  lautet: 
/-  Ausonia  diac(pnissa)  pro  (P  und  R  ligiert)  volo 
siio    et  fi!i[o]nim   sitoriim  flaciendum)  ciiravil)  /•*'*). 


der    Inschrift,    zum    Kau    eines    ßauemhausAs    ver- 
wendet  worden. 

Fig.  82  und  84   geben  einen  Kckonstruktions- 
versuch.      Die     auffallende     Ähnlichkeit    mit     dem 


"1  CIL  in   13845. 


Fig.  84     Rekonstruktion  der  Zentndkirche. 

P.  Sticotti,  Die  röra.  Sl.idt  Doclci  in  Montenegro 


147 


148 


Mausoleum  der  Galla  Placidia  erstreckt  sich  auch 
auf  die  Dimensionen,  so  daß  man  versucht  wäre, 
an   eine  direkte   Anlehnung   zu   denken*^).    Für   die 


sepulkrale  Verwendung  dieses  Gebäudes  sprechen, 
außer  der  Zentralanlage  selbst,  die  reine, Mauerung 
und   die   Tiefe   der   Fundamente. 


11.  Andere  Gebäudereste. 


.\uf  unserem  Situationsplan  haben  wir  außer- 
dem unter  IX,  X  und  XV  einige  Gebäudereste 
aufgenommen,  über  die  sich  nichts  Genaueres 
sagen  läßt,  da  sie  nur  zum  geringsten  Teil  aus- 
gegraben sind  und  noch  eingehenderer  Untersuchung 
bedürfen. 

So  sind  von  einem  anscheinend  größeren  Ge- 
bäude iJX),  das  sich  östlich  vom  Forum  und  an 
dieses    anstoßend    ausdehnte,     an    der    Hauptstraße 


einige  Mauern  und  davor  eine  Wasserrinne  mit  Be- 
hälter zu   sehen. 

Bei  den  gegenüberliegenden  Mauerresten  bei  X, 
wo  das  Theater  vermutet  wird,  wurde  die  von  uns 
beabsichtigte  Versuchsgrabung  durch  die  Einsprache 
des  Grundeigentümers  Bajo  Petkov  \'ucini6  vereitelt. 

Endlich  ist  die  stattliche  Ruine  bei  XV  zu 
erwähnen,  die  einer  systematischen  Ausgrabung 
besonders  wert   wäre. 


12.  Einzelfunde. 


In    dem    nördlich    von     Podgorica    gelegenen 
serbischen     Friedhof,    rechts     von     der    Apsis    der 
Georgskirche,    liegt    als  moderner  Grabstein    ver- 
wendet    die     I  'So  wi     lange     und 
0"J2  m  breite  Vorderplatte   eines 
römischen  Sarkophags    (Fig.  851. 
Das   Mittelfeld    in    der  gewöhnli- 
chen  Form    einer    tabula   attsala, 
auf    der    indessen    keine    Spuren 


lutenornament,  in  den  unteren  ein  Delphin  ange- 
bracht. Es  folgt  rechts  nach  einer  mit  einer  Wellen- 
linie  verzierten  Leiste   ein   oblonges   Feld,    in  dem 


T^T" 


Fig.  85   Sarkophagplatte  mit  Mercuriui. 

von  antiker  Schrift  vorhanden  sind, 
trägt  jetzt  eine  serbische  Grab- 
schrift der  Familie  Pisteli(5  aus 
dem  Jahre  1 867.  In  den  Ansen 
sind  beiderseits  je  zwei  Rosetten, 
in  den  oberen   Zwickeln  ein  Vo- 


Fig.   86     Mercuriusrelief  an  einer  Sarkophagplatte. 


*')  Über  die  Fortdauer  dieses  Bautypus  in  Dalmatien 
während   des    ganzen  Mittelalters   bis    ins  XI.  Jahrhundert 


sieh  Ivekovic,   Die  Entwicklung    der   mittelalterlichen  Bau- 
kunst in  Dalmatien  S.  20  f. 
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Fig.  87   Relief 

einer  Sepulkralara 

auf  der  Sarko- 

phagplatle  Fig.  85 


in  roh  ausjjeführtem  und  arjj  zerstörtem  kelir;!  iiii 
Mercurius  in  Vorderansiclit  ;iuf  dem  linken  Standbein 
mit  leise  \ orj^en'iiklcm  rechten  Spielbein  stehend 
dargestellt  ist  (Fig.  86).  Der 
Gott  hält  in  der  an  die  Hüfte 
jfestemmten  Linken  einen  Ca- 
diiceiis;  um  <len  Ohcramr  wik- 
kclt  sich  di<;  kurze,  llattcrnde 
Chlamys;  von  der  vorgestreck- 
ten Rechten  hängt  das  Mar- 
supium  herab:  Kopf  und  Füße 
sind  geflügelt.  Rechts  unten 
ein  Hahn.  Der  abgesägte  linke 
Teil  der  Platte  trug  eine  entsprechende  sepulkrale 
Darstellimg,  vielleicht  die  Figur  des  Verstorbenen, 
etwa  wie  auf  dem  Deckel 
des  kapitolinischen  Endymion- 
sarkophags*'')  oder  auf  cieni 
Relief  der  Hekatestatue  in 
Hermannstadt*'-'').  Schließlich  isi 
am  Rande  der  Platte  in  einem 
trapezförmigen  Einschnitt  1.1 1 
in  der  Mitte  unterhalb  der  Ta- 
bula ansata  eine  zierlich  profi- 
lierte Kxi\  wohl 
mit  Bezug  auf 
den  Totenkul- 
tus angebracht 
(Fig.  87).  (Vgl. 
z.  B.CIL  V  932,  Suppl.  11201. 

In  einem  Hause  in  Neu-Podgo 
rica  sahen  wir  1892  eine  0'22  n 
breite,    0'3ü  «j 

hohe  Kalkstein-  , 

platte  mit  Ein- 
satzzapfen (Fig. 
88).  Unter  ei- 
nem auf  zwei 
korinthischen 
Pfeilern  auf- 
ruhenden Archi- 
volt  in  flachem, 
rohem  Relief 
die  stehende  Figur  eines  Mer- 
curius (linkesSpielbein,  rechtes 
Standbein)  in  Vorderansicht,  mit  spitzigem  Flügel- 
hut, in  der  gesenkten  Rechten  einen  Stab  abwärts, 
*•)  Müllcr-Wicseler.  Oenkm.  «ler  alten  Kvuist  II  (iS.  S;;S, 


Fig.   88      Relief 

eines  Mercurius 

mit  .Stall. 


III  der  Linken  den 
Caduceus  geschul- 
tert haltend,  dar- 
unter ein  Zipfel 
der  Chlamys  etwa 
wie  auf  Fig.  86. 
In  demselben 
Hause  wurde  uns 
damals  eine  ähnli- 
che, größere,  oben 
abg 

0'95 
bre 
geze 

belassener  unterer 
Hälfte  (Fig.  8q). 
In  einem  höchst 
rohen,  0'105  m 
hohen  Relief  steht 
wieder  ein  Mercu- 
rius in  Vorderan- 
sicht mit  rechtem 
Stand-  und  linkem 
verdrehten  Spielbein,  mit  mächtigen  Flügeln  an- 
scheinend an  der  Stelle  der  Ohren;  in  der  linken 
Hand  hält  er  ungeschickt  einen  großen  Herold- 
stab, die  Rechte  ruht  auf  einem  spitz  auslaufen- 
den Stabe. 

Beide  Steine  belinden  sich  jetzt  im  Zctski 
dorn  (Lesesaal)  in  Cetinje.  Ein  ganz  ähnliches,  sehr 
zerstörtes  Mercuriusrelief  ist  bei  der  Tür  des 
Bauernhauses    Pavii'-  Dragov   jenseits   des   biralija- 


;,  größere,  oben  •  ' 

jerundete  Stele,  /if  Jr  T 

i5whoch,o-30w  y/*^,      jf      V  %    '■. 

:it,  o-iSw  dick,  ./'/  '  )Vy^''  ?>   ,1  \ 

ieigt,     mit     roh  ''  /'   •  '     Jf%         S    \ 


( 


>-»  ,« 


Fig.  90     Äfcrcnriusrclief. 


Fig.  89  Relief 

eines  Mercurius 

mit  Caduceus 

und  Stall. 


Fi" 


Sarkophagplane  aus  Saionj  m\\  ilcrcunusteiict. 

baches,  nördlich  von  üociea,  eingemauert  iFij;.  «•-"• 

Ein     fünftes    Exemplar     eines    solchen    .Mercurius 

"*)  Arcli.-epigr  Mitt.ausÖMeTTcich-UngarnVTaf.1 — H. 
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Fig.  92    Mereuriusrelief  auf  einer  Sarliopliaj;pkitte  aus  Zara. 

ist   noch   auf    einem   Grabstein    (Sammlung;   der   In- 
schriften  unter  n.  45)  zu  sehen. 

Das  häufige  Vorkommen  solcher  Darstellungen 
in  Doclea  scheint  auf  einen  Lokalkult  zu  deuten. 
Der  sepulkrale  Charakter  dieses  Mercurius,  der 
ja  durch  dessen  Auftreten  auf  zwei  Grabdenk- 
mälern gesichert  wird,  ist  unzweideutig  auch 
durch  die  Attribute  des  Hahnes  und  der  Rhabdos 
(virga)   zum   Ausdruck   gebracht*"). 

Beide  Attribute  zugleich  mit  dem  Caduceus 
sind  auf  einer  Sarkophagplatte  aus  Salona  ver- 
einigt, die  wir  Fig.  91  nach  eiiier  vom  Museums- 
direktor Mons.  F.  Bulid  gütigst  zur  Verfügung  ge- 
stellten Photographie  wiedergeben*').  Ein  ähn- 
liches Relief  sah  ich  im  Museum  zu  Spalato  unter 


n.  280  D,  ein  anderes  aus  Bosnien  hat  K.  Patsch 
bekannt  gemacht**).  Doch  das  beste  mir  be- 
kannte Beispiel  erscheint  auf  einer  früher  in  einer 
Nische  im  Giardino  pubblico  zu  Zara  und  jetzt 
im  dortigen  Miiseo  S.  Dona/o  aufbewahrten  Sarko- 
phagplatte (Fig.  92  *^),  nach  einer  Herrn  Kustos 
Giuseppe  de  Bersa  verdankten  Aufnahme.  Trotz 
der  Oberflächlichkeit  der  Arbeit  scheint  mir  die 
schwungvolle  Linienführung  in  der  Haltung  und 
in  den  Proportionen  sicher  auf  eine  gute  statua- 
rische  Vorlage   zu   deuten. 

Wir  hätten  also  in  diesem  gräzisierenden 
chthonischen  Hermes  eine  Parallele  zu  dem  Dal- 
matien  eigentümlichen  Kult  des  Silvanus-Pan,  den 
V.  Schneider  mit  Recht  auf  hellenische  Einflüsse 
zurückleitete"*). 

Im  Jahre  1902  wurde 
mir  ein  mittlerweile  wieder 
verschollenes  Fragment 

eines  marmornen  V'otiv- 
labrums  gezeigt  (Fig.  93), 
auf   dessen    Oberfläche   (a) 

eine  bakchische  Szene  zwischen  zwei  Randleisten 
in  flüchtigem  Relief  dargestellt  war;  der  Rand  {b) 
war  mit  einer  Perlenschnur  geschmückt  (Fig.  94)^'). 

Beim  Baue  des  Hauses  des  Kapelan  an  der 
südöstlichen  Ecke  der  Stadtmauer  wurden  zwei 
Marmorköpfe  gefunden:  der  eine,  von  einer  männ- 
lichen   Porträtstatue    IO"23  w   hoch),    ist    seit    1902 


Fig-  93     Profil  eines 
marmornen   Labrums. 


">)  Vgl.  Horaz,  Carmina  I  10,  18.  Über  die  Bedeutung 
des  Stabes  bei  Hermesbildern  R.  Münsterberg,  Archäol.-epigr. 
Mitteilungen  aus  Österreich-Ungarn  XV  (1892)  S.  135  ff. 
Über  den  Hahn  .ils  Seelenvogel  und  über  den  Hermes  mit 
dem  Hahn  als  'iuxöü0|i.7i6;  G.  Weicker,  Athenische  J[it- 
teilungen  XXX  (1905)  S.  209.  Bäthgen,  De  vi  ac  signili- 
cutione  galli  S.  16  f. 

«')  CIL  ni   13943. 


Fig.  94    Bruchstück  eines  Labrums  mit  bakchischer  Darstellung. 

^8)  Glasnik  VI  (1894)  S.  5;  f. 

'")  Vgl.  V.  Schneider,  Archäol.-epigr.  Mitteil.  IX  S.  50. 

ä")  A.  a.  O.  S.  35  ff. 

'")  Beispiele  solcher  bald  kreisrunder,  bald  recht- 
winkliger Tafeln  oder  Teller,  teilweise  mit  christlichen  Dar- 
stellungen, im  Bulletin  de  la  Societe  nationale  des  anti- 
quaires  de  France   igo8  p.  268  ff. 
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verschollen  (Fig.  95);  von  dem  anderen,  weib- 
lichen, der  zerschlajjen  worden  war,  sah  ich  zu- 
letzt  ein    kleines    Riuchstück. 


l'if;.  ').i      Männlicher   PorirUlkopi. 

Im  Hause  Novak  Perov  in  Dociea  wird  ein 
kleines,  in  der  Nähe  gefundenes  Bruchstück  einer 
35  min  dicken  Verkleidungsi>latte  aus  weißem  Stein 
mit   Blätterwerk   in  Relief  aufbewahrt. 

Nahe  der  südwestlichen  Ecke  der  Stadtmauer 
wurde  während  unseres  letzten  Aufenthaltes  in 
Dociea  ein  Schmuckreif  aus  dünnem,  O'0 15  in  hohem 
Goldblech  in  zwei  Stücken  gefunden,  wovon  das 
eine  0*077  '">  *^'''s  andere,  ganz  verdrückte  0"043  in 
lang  war.  Das  Ornament  bestand  aus  eingestanzten 
Zickzacklinien   und   Punkten  (Fig.  96). 


Fig.  96     Verziertes  Goldblatl. 

Die  wiederholt  erwähnte  königliche  Villa 
KruSevac  liegt  I  knt  westlich  von  Podgorica  jenseits 
des  Moraiaflusses.  Rings  um  das  auf  einem  Hügel- 
plateau sich  erhebende  Landhaus  sind  folgende 
Inschriftsteine  und  Architekturstücke  aus  Dociea  im 
Freien  aufgestellt:  i.  Am  Eingänge  zwei  schöne 
kannelierte      Säulenschäfte;     weiter      nach      rechts 


2.  StOck  eines  Kassettenplafonds;  3.  eine  grofie 
Rosette  aus  einem  anderen  gleichartigen  Plafond; 
'..  und  5.  die  Inschriften  n.  24  und  10;  6.  das 
ichstück  einer  mit  Blumenwerk  und  Komischen 
;^'>-8chmückten  Brüstung;  7.  Säulenbasis;  8.  Inschrift 
n.  63;  9.  Giebelstück  mit  dem  Bilde  der  Dea 
Roma  fSp.  741;  10.  Stück  eines  Säulenschaftcs  mit 
Kanneluren  und  Stäben;  11.  ein  anderes  gleich- 
artiges Fragment;  12.  oberer  Teil  eines  ähnlichen 
Säulenschaftes  auf  einer  Säulenbasis;  13.  unterer 
Teil,  sonst  wie  oben;  14.  große  Konsole  (Fig.  68); 
15.  korinthisches  Kapitell;  16.  eine  zweite,  ähnliche 
Konsole;  17.  oberer  Teil  eines  glatten  Säulen- 
schaftes auf  einer  Säulenbasis;  18.  zwei  Stücke 
eines  Säulenschaftes    mit  Kanneluren    und   Stäben; 

19.  oberer  Teil  eines  kannelierten  Säulenschaftes; 

20.  kleine,  rohe  Säulenbasis;  21.  korinthisches 
Pfeilerkai)itell;  22.  23.  24.  Inschriften  n.  27,  29 
und  14;  25.  einfach  profilierter  Stein;  26.  Stück 
eines  glatten  Säulenschaftes  aus  Granit;  27.  Frag- 
ment eines  Säulenschaftes  mit  Kanneluren  und  Stäben; 
28 — 30.  Stücke  eines  Kassettenplafonds. 

Im  Leseraum  des  Zetski  dorn  zu  Cetinje  hat 
Rowinski  einige  kleinere  Fundgegenstände  aus 
Dociea  untergebracht.  Außer  den  zwei  oben  Sp.  149 
besprochenen  Mercuriusbildern  sind  zu  erwähnen: 
die  arg  verstoßene  Marmorstatuette  einer  sitzenden 
Frau  mit  einem  Obstkorbc  in  der  Linken;  eine 
große  Amphora;  eine  runde  und  eine  quadratische 
Aschenurne  besserer  Arbeit;  wenige  Ziegel  mit 
dem  bekannten  Stempel  des  Q.  Clodius  Am- 
hrosiits  (Sp.  66).  Anderes  aus  Dociea  wird  in 
zwei  Vitrinen  aufliewahrt:  nebst  etlichen  Münzen 
Bruchstücke  von  gewöhnlicher  Ton-  und  Glas- 
ware, von  bemaltem  Stuckbewurf,  von  .Marmor- 
und  Glasmosaik;  weiter  das  Fragment  einer 
Marraorskulptur  (Sp.  70);  aus  Bronze  außer  den 
Sp.  135  erwähnten,  möglicherweise  zur  Rciterstatuc 
der  Basilika  gehörigen  Resten  ein  geriefelter 
Stangenhenkel,  der  in  einen  Hundekopf  endet 
(12  cm  lang),  der  Fuß  eines  Gefäßes  in  Form 
einer  Greifentatze  und  anderes. 

Von  zufälligen  Gemmen-  und  Münzenfunden 
in   Dociea  hört  man   häutig  ^i 


'')  So  in  dem  englischen  Bericht  S.  4  und  20,  bei 
Patsch,  \Vissensch.-\ftlichc  Mitteilungen  au»  Bosnien  und 
der  Herregowina  VI  S.  359  ff. 


VI.  Sammlung  der  Inschriften  von  Doclea. 


Es  scheint  angezeigt,  alle  Inschriften  Docleas 
der  Vollständigkeit  halber  hier  nochmals  auf- 
zuführen und  durch  ihre  Faksimilierung  das  Bild 
dieser  der  Zerstörung  ausgesetzten  und  tatsächlich 
jetzt  schon  zum  Teil  verschollenen  Denkmäler 
späterer  Forschung   zu   erhalten. 

Wenn  nicht  anders  angegeben,  sind  die 
Faksimilia  nach  unseren  Kopien  und  Abklatschen 
im  Maßstabe  l  :  lo  gezeichnet.  Die  eingeklammerte 
Zahl  neben  der  fortlaufenden  Nummer  bezieht  sich 
auf  die  meistenteils  auf  unseren  Abschriften 
fußende  Publikation  im  III.  Bande  des  Corpus 
inscriplionnm  latinariim.  Wo  keine  Literatur  an- 
geführt wird,  ist  die  betreffende  Inschrift  an 
dieser  Stelle  erstmals  ediert. 

I.  Ära  im  Hause  Novak  Perov,  das  in  den 
letzten  Jahren  an  die  nördliche  Stadtmauer  unweit 
der  nordöstlichen  Ecke  angebaut  worden  ist. 
Rückseite  unbearbeitet.   Linke  Nebenseite   auf  vor- 


z 


\L^t 


Fig.  97     Linke  Nebenseite  und   Vorderseite  zu  n.  I. 

stehender  Abbildung  (//,ß  n.  Gr.).   Auf  der  Vorder- 
seite  folgende  Inschrift  (Yc   "•  Gr.): 

Anancae  \  pro    sal{tUe)  Val{eri)    Lici\niani  \fili  | 
IJuctJisi    Coeilius)   Valteritis)  paler  \  haelus)  hibens). 


Vaglieri  (Bullettino  della  commissione  archeo- 
logica  comunale  di  Roma  XXXII,  1904,  S.  284) 
liest  in  der  letzten  Zeile  J{oco)  doiicesso)]  doch 
könnte  der  letzte  Buchstabe,  wenn  nicht  ein  L, 
nur  ein  schlecht  ausgefallenes  P  iposuit)  oder  ein 
I  iiiissil   oder   iiistituit)  sein. 

2.  Dreiseitig  profilierte  Ära,  O'igs — ■0-2 1  m 
tief;  hinten  roh;  sehr  gut  erhalten.  Gefunden 
beim  Baue  des  Hauses 
des  verstorbenen  V^uko 
lokov  Stamatovic,  west- 
lich von  der  Basilika, 
wo  ich  die  Inschrift  am 
24.  Juli  1907  auf  der 
Tmgrenzungsmauer    sah. 


DEIS 

OMN1BV5 

CASTICI^ 

TR.TVLLN1 

tX^VOT 


Iieis 
Omnibus 
Casticius 
TertitUin{us) 
ex  votio). 


Fig.  98  zu  n.  2. 

3.  (8283  ungenau. I  .\ra  unten  abgebrochen, 
dreiseitig  bearbeitet,  o'265 — o'2i  m  tief;  oben 
und     hinten     roh    abgehauen.      Als     ich    sie     IQ07 

sah,   wurde    sie    eben   in 

J A.^  ein    neues   Haus    an  der 

nördlichen      Stadtmauer 


eingebaut. 


DIS^E 
lABVSQ 


y^jUJoJ 


Dis  de 
abiisq- 
l_i<e'\   omtii 
[bus  .  .  . 


Fig.   qq  zu   n.  3. 
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4.  (12Ü79.)  Abgearbeitete  Ära  oder  Kalk- 
steinplatte, cm  m  dick;  eingelassen  im  ersten 
Pfeiler  der  Zlatirahrückit  am  rechten  Ufer  der 
MoraCa. 


0  ■  M 
EPONE-RECINl 
ENIO-LOC 
BENNIVS-EC 
EClVS-Mll 
OHVOLADN 
^4JNG&fCOSVS 


Hovi)  (Aplimo) 
miaximo),  \  Epone  rc- 
Sin\e\,  I  Genio  loci  \ 
Piuhlins)  Bennius  Eg-\ 
regius,  mil(es)  \  co- 
lli or/is)  volUinlavio- 
riim),  adiu\_Horj\  \ 
princdpis),  b{ene)ßici- 
arius)  co(n)s(ularis), 
liitliiiH]  slo/vil)  [/;- 
heiis  ?] 


Kig.    loo  zu  n.  .(. 

5.  Ära,  o"i7  in  dick,  hinten  roh;  die  Seiten- 
flächen konkav  ausgearbeitet,  ebenso  die  untere 
Partie  der  Rekrönung  auf  der  Hauptseite.  Ich  sah 
sie  1902  auf  dem  Grundstücke  Novak  Perov  nahe 
der  südwestlichen  Ecke  der  Stadtmauer,  1907  in 
dessen   Hause  ('  -    n.  (}r.l. 


lofi  corlali  | 
Ajig{usto)  Iul(tus) 
Eulyces  \  liiA^ertiis) 
pro  Salute  \  pa- 
Ironi  siii  luli  | 
Viiiciani  votum 
liibens)  siolvi/). 


6.    Kruchstück    einer     zirka     o'l5  m     dicken 
Platte,    vf.n    uns    im  Jahre   1902    im  Felde   südlich 
von  den  Thermen  abgeschrie- 


\ 

bcn,     1907    nicht    wieder  ge- 

\ 

ID-PA 

Vc-SAc 

VTER 

\vOTo 

funden. 

Libe]ro  pa\lri   A)figHHSlo\ 
saärum)  \    .  .  .    Ter\[tius?  e]x 
volo. 

' 

Kig.    102   zu  n.  6. 

7.  (8284,  wo  die  Kopie  Kowalewskis  [sich 
Sp.  10]  nicht  angeführt  ist.i  Entzwei  gebrochenes, 
o*55  m  dickes  Mittelstück  einer  Ära,  im  Jahre  1902 
von  uns  im  Felde  nahe  der  südwestlichen  Ecke 
der  Stadtmauer  abgeschrieben  (Fig.  103,  '  ,j  n.  Gr.). 

Vener i 
Aug{uslae\ 
sacru m 

Fh alias  Basstl- 
la. 


VC 

RVM 
BASSILLA 


Kiy.    103    zu   n.  7. 


Ungenau  bei 
Paribeni,  Bul- 
lettino  archeo- 
logico  comuna- 
le  di  Roma 
.\XXI  (19031 
S.   370  f.    n.  O. 


8.  Von  flacher  Leiste  umrahmte  Tafel,  ein- 
gelassen zusammen  mit  römischen  Ziegeln  und 
anderen  Steinen  im  Herde  des  Gruica  Kusov 
VuCinid  in  der  Gegend  Bjelovine  auBerhalb  der 
Stadtmauer  jenseits  der  Siralija. 


^  DOMNEP 

•v-L-s 


Do'\mno  e- 

l  Po  mite  P- 

elronia  \'a- 

letttiiitj 

i^otHm\  hibens)  &ohit\. 


Fig.  101   zu  11. 


Flg.    104  zu   n.  S. 

Das  Vi>n  Paribeni  a.  a.  O.  S.  374  n.  i    vorge- 
schlagene /ii]ho[h]i  ./om;i(dV  ist  nicht  gut  möglich. 
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g.  (12080=  1 381 8.1  Basis,  bei  der  die  Be- 
krönung  und  der  Sockel  aus  zwei  besonderen 
Stücken  gearbeitet  waren,  die  nicht  gefunden 
wurden;  nur  auf  der  Vorderseite  eingerahmt;  oben 
und  hinten  abgesägt;  die  untere  Ecke  rechts  abge- 
brochen. Auf  der  linken  Seitenfläche  das  auf  unserem 
Faksimile  rechts  unten  gezeichnete  Steinmetzzeichen, 
wahrscheinlich  eine  Zahl.  Gefunden  am  Westtor, 
eingelassen  in  der  rechten  Briistungsmauer  der 
Siralijabrücke.  Die  Inschrift   ist  (absichtlich)  getilgt, 

doch  erkennt 
man  noch  (Fig. 
io5,Vi3n.Gr.): 

Divo  Tito  j 
AugUisto)  I  LUt- 
cius)  Flavius 
Qtiifiina)  \  Epi- 
dianus  |  Illlvir 
iiiire)  d{icundo) 
qui{n)(^uennalis]\ 
ob  honor{em). 


Ü 


w 


ÄVG  ^- 

LFLAVIVSC^ 


Fig.   105   zu  n.  0- 


Die  von 
Munro  im  eng- 
lischen Berichte 
n.  4  vorgeschla- 
gene Lesung 
der  ersten  Zeile  ist  durch  unseren  Abklatsch 
gesichert. 

10.  (12682,  cf.  p.  2252.)  Basis  wie  die  vor- 
hergehende-(Fig.  106,  Väo  n.  Gr.).  Das  im  Faksimile 
unten  wiedergegebene  Steinmetzzeichen  ist  auf  der 
rechten  Nebenseite  eingegraben.  Jetzt  in  der  Villa 
Kruäevac  bei  Podgorica. 
Die  Inschrift  ist  nicht 
getilgt. 

Divo 

Traianio) 

diectirionnm  |  dU'crelo ). 


COai 


II.  (13827.)  .4us  dem  englischen  Berichte 
n.   64.    Verschollen. 

.  .  .]«/s  I  Quirdiia)  \  Genial is  \  \_vialo}■^^  cos.  ci  \ 
p\rael.\  sacerdios)  \  at  aram  Caesar(i}s,  \  dec(urio)  \ 
ti;\sf\a-iitento  /»[««]  |  iiissit  |  [/.  d.  d.]  d. 

12.(12681.)  Aus  dem  englischen  Berichte  n.  5. 
Verschollen. 

[Imp.  Ca]esa[ri  .  .  .  |  .  .  divi  Ner']va[e  f  .  .  .  \ 
.  .  .  Nervae  Tr\aia\jio  Aitg  ■  ■  ■  \  Germ.  p']ont.  [max.  | 
.  .  .  Irib.  /']o[/.]  //  [cos.  II  .  .  . 

13.  (12683,  cf.  p.  2252.)  Basis  wie  n.  9, 
unten  und  teilweise  oben  abgebrochen;  größte 
Dicke  0"55'w;  hinten  roh.  Gefunden  beim  W'esttor; 
jetzt  bei  n.  g.  Die  Inschrift  getilgt,  aber  größten- 
teils  noch   zu   lesen  (Fig.  107,  '/jj  n.  Gr.): 


l  i\  f:-< 

CAHSM 

^V  P.E  <- 

s  r  '7    0 

r 

POT   p  r.  • 

£  0  «i  -1  1 

R,  P 

BQ€  L  1 

AT  i\^4A 

Fin.    106   zu  n.  10. 


Fig.  107   zu  n.  13. 

Imp{eratori)  \  Caes{ari)  M(arco)  \  AureHio)  | 
Severo  \  Alt'lxa'jnldro  pio  \  fcl{ici)  [Aiiginsto)],  \  po[n- 
iU/tci)']  m\ax{iino)  [iribun(icia)  \  pot{estate),  p{atri} 
\j}{atriae)\,  \  co{n}s{tiU)  iiterum),  \  r{es)  p(tiblica)  | 
Docli\ci(ium. 

14.  (12686,  cf.  p.  2252. j  Basis  mit  drei- 
fach profiliertem  Rahmen;   gefunden  beim  Westtor. 
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In  der  Villa   KruSevac.    Die  Inschrift  getiljjt,  aber 
noch  vollständig  zu  lesen  (Fig.  108,  '/is  "•  Gr.). 


Miarco]  Iti/io  | 
l'hilippo,  I  imp{cru- 
l(tris)  Miarci)  Inli  \ 
Philipp i  I  Augiu- 
sti)  filio,  I  nobilis- 
si\ino  Cai'siaii)  |  n's 
piublica)  I  D{oclea- 
littm)  I  dUciirio- 
niim)  clit'cniii). 


Fig.   108  zu  n.  14. 

15.(12685.)  Dit^  von  uns  1 892  und  von  den 
eni;listlien  Gclelirti-n  1893  (_S.  35  n.  101  neben 
n.  9  gesehene,  mit  dreifach  profiliertem  Rahmen 
versehene  Basis  ist  mittlerweile  von  den  Bauern 
zerschlagen  worden  (a);  ein  im  Hause  Lazar  Vutinic 
verkehrt  eingemauertes  Stück  kopierte  ich  am 
20.  Juli  1907  {b).  Gefunden  beim  Westtor.  Die 
Inschrift   war  getilgt  (*/.,„   n.  Gr.).  /, 

'!  Saciliae 

V  E  R  A  E 

(A  V  C 

r^N  IVC  I 

j'pH  ILIPPI 

AV«,   »^ 

S\  A  ^'-ii^  .-«V 

NOBlÄ?>Ml 
..       CAtS 
P-tiP-DOC 

D      D 


Fig.    109  z«  11.  I- 


Ot]aciliai-  \  [5<']('<Ta.-  |  AiigXiistiir),  \  coiiiitgi  | 
Philippi  I  .4ii[5t"s'«)J»  I  »lalii  \  Philippi  \  itobilissimi  \ 
Caes{aris)  |  )<v<  piiiblica)  Doc{h-atiiiiii)  \  d{taiiiotiiiiti) 

J'    Stiotti.  Ulf  rüm    Stallt  D.u-Ie.i  in  Montonegro 


16.  (12687,  '-f-  !'•  2Z$2.}  Basis  wie  n.  14, 
hinten  roh;  '^refimdcn  beim  Westtor;  jetzt  noch 
neben  n.  9.  iJie  Inschrift 
wegen  der  schlechten  Er- 
haltung und  der  absicht- 
lichen Tilgung  schwer 
leserlich   ( '/jo  n.  Gr.). 

/iiif^rratori}  |  Cfl<r- 
s(ari)  i  C(aio)  Vihio  \ 
Gallo  I  pio  fi-ltici)  \  Aii- 
[g<us/o)],  \  p[onl(ifici)  ma- 
xi(mo),  I  pialri)  fAalriat-)]. 
Iriibunicia)  pnHeslale),  \ 
c()(n)sluli)  (ili^um),  rifs) 
p{ublicä)  I  DocKealiuni)  ] 
ddctirinniim)  li(ecrt-lo). 


Fig.   1 10  zu  D.  16. 

Z.   5    zwischen    F    und    E   alte    \'erletzung   des 
Steines. 

(12688.)      Basis    wie    n.     16,     oben     ab- 
Gefunden     beim     Westtor,     jetzt     noch 
neben  n.  9.  Inschrift  ge- 
tilgt, aber  noch  ganz  zu 
lesen  C/jo  "■  ^r.i. 


17- 
gesägt. 


,  ♦  ,  ^  ',  .  ij . 

1   *        ivt       i- 

^CA  E  S 

iCVtülö 

Ivotvsi 

lÄWO-Pi 

0  F  E  L-  1 

i   1^»  V  c  - 

■POM-'MAK 

PPTaPOT 

;|GOg-Il-R'p. 

M>QCL 

-Q  vD- 

Imp^t-ralori)  \  Cae- 
Mari)  \  C{aio)  Vibio  \ 
VoUisi\aHO  pt[o  feHjci)  \ 
Aug{usto),\pont{ißci)  ma- 
x<imo),  1  p(a/ri)  p{alriae), 
lr{ibunicia)  polycslale\,  \ 
co{u)s{uli)  {HtTniH\  r{fs) 
piublica)  I  (r)  Docl(t-ti- 
tiuiH)  I  d{ccurioHum'\  JtV- 
crelo). 


Fig.   III    lu  n.  17. 

Zu  Anfang  von  Z.  1 1  wurde  das  R  gewiß  mit 
der  Absicht  eingegraben,  die  Formel  R  •  P  ein- 
zusetzen, und  dann  als  Fehler  mit  Kalk  ausgefüllt, 
der   mit  der  Zeit  abgefallen  ist. 
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18.  (12684:=:  13823;  vgl.  Munro  im  engli- 
schen Berichte  n.  9  und  15).  Basis  wie  n.  17;  ge- 
funden beim  W'esttor  (^/^o  "■  Gr.).  Der  Stein  liegt 
jetzt,  in  mehrere  Stücke  zerschlagen,  neben  den 
anderen  Kaiserinschriften.  Die  getilgte  und  auch 
sonst  ganz  verscheuerte  Inschrift,  die  ich  früher 
mangels  eines  leserlichen  Abklatsches  und  mit  Be- 
rücksichtigung der  beiden  Inschriften  zu  Ehren  der 
Otacilia  und  ihres  Sohnes  (n.  15  und  14)  ver- 
mutungsweise auf  den  älteren  Philippus  bezogen 
hatte,  lautet: 


!MP;eAES- 

P-LICINIO- 

VALTRlANq- 

PlOfFEL-AVic 

PO  NT  MAX 

TRIB-POT- 

p-p-qos-ii 

RESPXlfBLlC^ 
DOCLEAT 
VM 


Fig.  1 12  zu  n.  iS. 

Iinpieralori)  Caesiari) 
Piublio)  Licinto 
Valeriana 

pio  feUici)  Ang{usto) 
5  pontUßci)  niax{imo) 
triHitnicia)  potiestate) 
pialri)  piatriac],  coin\s.Uili)  iiltruin) 
res  publica 
Docleati- 
10  um. 

Ein  Stück  einer  ähnlichen  ist  von  \  aglieri 
in  Gostil  gesehen  und  im  Bull,  comunale  1904 
p.  285   n.  3   veröffentlicht   worden. 

Es  ist  übrigens  nicht  ausgeschlossen,  daß  die 
Basis  vorher  eine  Ehreninschrift  auf  Philippus 
Vater  trug,  da  der  Stein  nach  Munro  iS.  37) 
Spuren  sogar  von  zwei  älteren  Inschriften  auf- 
weist. 


19.  (1705,  cf.  p.    1476.)     Verschollen. 
Impieratori)  Caes(ari)  I\ublio)  Licinip  Gallieno  \ 

piofelici  Augdisto).  ponl{ifici)  ttiaxiiino),  \  triUtmicia) 
poKestate),  p(alri)  p(atriae),  coiis{uli)  /[/]/  res  \  pii- 
bliica)  Docleatiiim. 

20.  (13824.)  Fragment,  eingemauert  in  der 
Nordmauer  im  Innern  der  Zentralkirche.  Die  In- 
schrift anscheinend   nicht   getilgt. 


Fig.  11;  zu  n.  20. 


.  .  .  Caesairi  .   .   . 
tr[ibunicia)  \jpol{estati') 


\_p{ontifici'^   m(aximo) 


21.  (13825.)  Allseits  gebrochenes  F~ragmeni; 
gefunden  von  den  Engländern  wie  n.  20  (S.  37 
n.    18). 


(lOB 


1 14   zu  n.  21. 


22.  (12692  =  8287  +  13819.)  Vier  Epistyl- 
.     stücke  von  der  Ostfront  der  Basilika  mit  Inschriften 
auf  dem  Fries  (Buchstaben  der   i.  Zeile   0075  in  h.). 
1     Die   1892  von  mir  zuerst  zusammengestellten  Frag- 
!     mente    liegen    zum    Teil    noch,    ungefähr    in    ihrer 
I     ursprünglichen  Reihenfolge,  gruppenweise   vor   den 
!     Stufen  der  Vorhalle,    wie    sie    auch    Rowinski    bei 
den    Ausgrabungen    aufgefunden    hatte,    und  zwar: 
I  (vier  Bruchstücke)   vor  dem  Raum  mit  der  Apsis, 
I     II   (vier  Bruchstücke)   vor  der  Vorkammer  zu  dem- 
selben Raum   und  dem  daranstoßenden  eigentlichen 
Basilikaraum,    III    (ein    Fragment)    weiter    südlich; 
IV  a    wurde    von     den     Engländern     in    der     Mitte 
'     der    Zentralkirche    gesehen,     1907    aber    von    mir 
[     dort     vergeblich     gesucht;    b    von    mir     1892     vor 
dem   südlichen  Teile   der  Basilikahalle   gesehen,   ist 
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Kit;.    115   zu   n.  22. 


nach  Aussage  der  Ort.sinsassen  in  Stücke  zer- 
s<',hlagen,  ganz  ausgemeißelt  und  wegtransportiert 
worden. 

I  M{ai\-ii)  Fllar/o)  Mtcirci)  ßilio)  Qiiir{iita) 
Halbino ;  [liiiic  ili'/)iii]cUo\  onlo  L)ocl{eatium)  liouo- 
irs  ontiu's  d  statiiam  \  eqiicstHcm)  decAfvU):  \Fl{a- 
viiis)  Fron/o  r/]  Fl(avia)  TcrltiUa  parenUs  inaura- 
rcnuii. 

II  [.1/Ui/wj]  Fl{avio)  M{arci)  f{ilii>)  Q[iiir{iiia) 
Ba\lbino:  knie  dcfnnc{to)  onlo  l)ocl{ealium)  hoi>or[es 
(i\iitni-s  et  statiiain  \  cqut-str{cm)  \j:U'c~\t\cvit):  Fl(a- 
riiis)   Fron/v  cf  Fl{avia)    TcrltUla  ßl{io). 

III  [A/(arco)]  Fl(avio)  'l\ih)  J\ilio)  Ouir'yina) 
Fronloiti,  pracfycclo)  [/ahridii  ...].'  ponlißici), 
fhiiHiini)  divi  \Titi  .  .  . 

IV  \_M{arco)  Fl{avio)  M{arci)  J\ilio)  Quii\ina) 
Balbitw:  htiic  dc/iiiutlo)  ordo  üoc\l{i'atium)  lionons 
omius  et  slatiuim  cqiicstr{cm)  \  [deciicvil):  FKa- 
viiis)  Froiilii  et  Fl^ai'ia)  TerliiUa  parriiles]  iii- 
iinravcniul. 

23.  a  113820=  12693);  ^'  c,  d  (13821  = 
12094);  c  uneiiiert.  IJie  Kalksteinplalte  u  fand 
icii  1892  in  dem  Räume  ('  der  Basilika,  links 
von  der  großen  Tür  /,  an  iler  auf  unserem 
Plane  mit  x  bezeiciineten  Stelle  im  Boden  ein- 
gelassen. Hier  war  sie  in  späterer  Zeit  zur  Pllaste- 
rung  verwendet  worden  und  hatte  wahrscheinlich 
zu  diesem  Zwecke  eine  von  rechts  nach  links 
an  Tiefe  zunehmende  Abmeißelung  erlitten,  so 
daß  nur  ein  Drittel  der  Inschrift  noch  deutlich 
zum  Wirsclicinc  kam.  Sie  war  auch  sonst  stark 
beschädigt,  infolge  des  Frostes  oder,  wie  die 
englischen   Gelehrten    meinen  (S.  40  n.  231.   wegen 


der  daraufgestürzten  Bauteile  in  mehrere  Stücke 
geborsten,  ja  teilweise  abgebröckelt.  Bei  unserem 
letzten  Besuche  fanden  wir  nur  noch  wenige 
Stücke  vor. 

Zu  dem  Fragmente  c  mit  abgebrochener  rechter 
unterer  Ecke,  das  wir  1892  daneben  auf  dem 
Boden  liegend  sahen  und  1907  nicht  mehr  ausfindig 
machen  konnten,  bemerkte  Cagriat  (a.  a.  O.  S.  332): 
la  ligtif  Iroisiime  rappeile  par  la  disposilion  des 
leltres  et  par  la  hauleur  la  dix-huilieme  ligne  de  la 
base  elevee  ä  M.  Flavius  Balbiuus  id.  h.  a).  //  me 
semble  cerlain  que  ces  deiix  iiiscriplions  se  faisaient 
peiidaiil  et  petit-etre  la  deriiiere  ligne  elait-elle  com- 
mitiu-  ä  toutes  les  deiix.  Bei  genauerer  Prüfung 
bemerkte  ich,  daß  einerseits,  da  zwischen  R  und  T 
in  der  letzten  Zeile  kein  Punkt  vorhanden  ist. 
beide  Buchstaben  zu  einem  Worte  zusammengehören, 
und  andererseits,  daß  die  Buchstaben  in  der  letzten 
Zeile  des  Fragmentes  a  nur  das  Ende  eines  Gentil- 
namens  und  der  Anfang  eines  Cognomens  sein 
können;  sonach  ergänzte  ich,  entsprechend  dem 
Texte  auf  der  Epistylinschrift  22  II.  zu  Anfang: 
[M.  Flavius  Fronio  et  \  F]lüvia  T[ertulla]  \  ßl[id]; 
■  in  der  letzten  Zeile  aber  mit  Hinzunahme  des 
Fragmentes  a  wieder  die  Namen  beider  Eltern 
etwa  in  der  Fassung:  .V.  Flavius  Fr[outo  et 
Fl.  Te]rl[iilla  ßaciiindiiiin  ciurai-erunti].  Diese  lange 
Zeile  ließ  sich  genau  auf  sechs  gleich  große 
Platten  verteilen,  wovon  die  zweite  die  Inschrift  j 
und  entsprechenderweise  die  fünfte  einen  ähn- 
lichen Text  trug,  während  die  erste,  dritte,  vierte 
und  sechste  leer  blieben.  Nun  ist  ein  Jahr  nachher 
auch    der     ■rößere     Teil    der    rechten    Hilfte   der 
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Fig.   1 16   zu  n.  23. 


a 

b 

M.    F  lav  io    M.  /.! 

\m.    Flavio     M.    f. 

0  u  i  r. 

Oiiir. 

Balbino     an.    XV 

Balbino      ann.     XV 

huic    defunct.     ordo 

huic    defunct.     ordo 

5 

mun.    Doch    fiitius 

'  Dol.    praeter   funus 

public,    ei    staluam 

public.      statuam 

peäesiremR)  decr.  item 
primo     Doch    honores 

pedestr.    (?)     decrevit 

ilemprimo  Docleatium 

quantosper  leges  carper  e 

honores   quantos  per 

10 

lictiit  et  statttam  equesir 

leges  capere  liceret  et 

Oiiir. 

statuam     equestr. 
M.    Flavius     Fronto 

stattiam 

t-P-  i- 

ei  Flavia  T.  f.  Tertulla 

M.  Flavius    Frontal 

\                 fiiio 

-•5 

et   Flavia    Tertulla 

parentcs  iinpens  adiect 

inauraverunt 

1 
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fünften  Tafel  (b)  zum  Vorscheine  gekommen;  sie 
wurde  von  Mr.  Milne  zugleich  mit  dem  kleinen 
Fragmente  d  gefunden.  Im  Jahre  1907  waren  diese 
beiden  Stücke  wieder  verschollen.  Wir  geben  sie 
nach  einem  Faksimile  des  englischen  Berichtes 
(S.   41    n.   4). 

Endlich  fand  ich  1907  in  der  Gegend  Zagori<5, 
südlich  gegenüber  Doclea,  fast  knapp  am  linken 
Uferrande  der  Moraöa  unter  mehreren  Bausteinen 
(vgl.  Sp.  35)  das  OTI  m  dicke  Fragment  e  der 
sechsten  Platte. 


Auf  Grund  dessen  gebe  ich  vorstehend  eine  Re- 
konstruktion des  Ganzen  mit  Umschrift  im  Maßstabe 
1  :  20.  Bei  der  Tafel  a  nehme  ich,  nach  Analogie 
der  letzten  gemeinsamen  Zeile,  wo  nur  die  Hälfte 
des  R  auf  dieser  Platte  steht,  an,  daß  auf  der 
folgenden  rechts  zum  Worte  ord  am  Ende  der 
4.  Zeile  das  O  folgte,  Z.  g  zu  caper  das  dazu- 
gehörige E  und  Z.  10  zu  equest  noch  ein  R  hinzu- 
kam: solche  Abkürzungen  wie  ord  für  ordo,  capcr 
für  capere  und  equest  für  equestrem  sind  ja  kaum 
zulässig    und    kommen    auf    den    Epistylinschritten 
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auch  niclit  vor;  andererseits  wird  die  Symmetrie  in 
der  Disposition  der  Zeilen  durch  flinzufügung  je 
eines   Buchstabens   gar   nicht   gestört. 

Was  die  lirgünzungen  betrifft,  glaubte  ich 
von  den  bisher  vorgeschlagenen  hie  und  da  ab- 
weichen zu  müssen,  wie  aus  dem  Vergleiche 
meiner  Rekonstruktion  mit  den  im  CIL  auf- 
genommenen Lesungen  hervorgeht. 

24.  (12678  =  8287  e).  Gegenwärtig  0*24 /»i 
dicke  Platte,  rechts  und  unten  abgestoßen,  auf 
der  oberen  Seite  mit  einem  Zapfenloche  verseben; 
gefunden  bei  den  Ausgrabungen  in  der  Basilika> 
wo  wir  sie  1892  bei  der  Apsis  sahen.  1907 
kopierten  wir  sie  nochmals  in  der  königlichen  Villa 
KruSevac   (Fig.  117,  V15  "•  Gr.). 

\TFLAVr 
A/ER.ECVMI 

nviRH 

PRAEFfA! 
T-FI 


Fig.  117  zu  n.  24. 

'jyiiis)Flan'ti[s]  I  Verecitiidtils]  Tliaiiiaria[nUisi], 
Uluiim)vir  Hure)  il(icuiido),  |  prafßtcli(s\  /ah[iium)],\ 
lieslamento)  ßieri)  idissill 

25.  0'33  >n  dicker,  unten  abgebrochener,  links 
abgemeißelter  Stein  mit  einfachem  Rahmen;  rechte 
Seite  glatt;  gefunden  von  uns  1907  eingemauert 
in  der  Zlaticabrücke  im  zweiten  Pfeiler  von 
Doclea  aus,  auf  der  Westseite  (Fig.  118.  '/,,  n.  Gr.). 


1  LAVIOT-F 

■^     -  ;;mBASSO' 

'      t-EXTESTA  j^^ 

Ki;;.  US   iu  n.  25. 

[.  .  .]  Fhivio  TUli)  ßilio)  |  [Q]uh\iiia)  Basso 
[de]c[iirioiih  f.v  t<sla\[myiilo  fiiis  \  .  ■  ■ 


2().  n2(j<j$,  •  I.  i<.  2253.1  '^''^3  '"  "•"  "■ 
O'05  m  breit,  0*4  m  dick;  eingemauert  im  West- 
tor (Rowinski,  III.  Bericht  S.  201.  Von  der  gleich 
nach  der  .Auffindung  verschwundenen  Inschrift 
existiert  nur  eine  Kopie  von  Rowinski,  nach  der 
Cagnat  (Mcm.  de  la  Societe  des  antiquaires  de 
France    1893,  p.  3271  folgende  Lesung   versuchte: 

M(arco)  Flavio  TiHit  ßilfO)  fjuiriina)  \  Fron- 
loni,  sacerd{oli)  \  in  coloniis  S'aroH[a\  et  Epidauro, 
{duum)viro  Hure)  dd'cundo)  |  lulio  Risinio.  {duumpiro 
I  quinqiuennali).  ponlißici)  in  coUonia)  \  Scodra, 
(duumfviro  i(uret  dticundo)  quinq{ueHnali),  \  ßamUni) 
[divi  Tili  (nach  einer  Konjektur  von  Haverfield 
(engl.  Ber.  S.  42  n.  26),  praef*ecto\  /abnumt,  \ 
pieps  I  ex  aere  conlalo. 

27.  (12700,  cf.  p.  2253.)  Basis  von  o"8o  m 
Höhe  und  0*56  >m  Breite;  dreifach  profilierter 
Rahmen;  eingemauert  (nach  Rowinskis  III.  Bericht 
S.  20)  beim  Westtor;  jetzt  in  der  Villa  KruSevac 
(Fig.  I  ig.Viä  "•  *^'''- 


Fig.  119  lu  n.  27. 

MKarcos  Sovio  \  ifu(inH)  ßjilio)  lusto  \  de- 
c(nrioiii);  ex  ttsla\numto  eins  \  1\ihis\  Xorius  Ma\xi- 
inus  fra\ter  poiu-iidu)»  \  atrai^iJ  \  tioco\  Jin/ot  J>ecu- 
rioHum)  difcnlo).  Die  .Abkürzung  QV  für  das 
Pränomen  Quintus  ist  ziemlich  seiton  (vgl.  z.  B. 
Notizie  degli   scavi   1900  S.  1 1 1 1. 

28.(8287.1  \'on  IvekoviO  in  Ragus-i  nicht  mehr 
aufgefunden. 

Q^hih/o)  Ciissio  Aquilüe  \  Jeeurioni  Epidia 
Cellerina  uxor  et  Cassia  |  Aipi(i)lin^  ./S/'J  f^^ri  | 
piissiino  et  sibi  et  suis  \  vivae  fecermnt. 
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2q.  (12691,  cf.  p.  2252.)  Basis,  0"84  m  hoch, 
0-6  »1  breit;  dreifach  profilierter  Rahmen;  gegen- 
wärtig in  der  \'illa  KruSevac  (Fig.  120,  Y10  "•  Gr.). 


1 

M-EPIDIO 

P-FIL-QVk 
LATINO-DEC 
c 

Fig.   HO  zu  n.  29. 

Miarco)Epidiu  \  Pinblh  filn'o)  Oiüninai  i  Lathw 
ilec(iirioni)  |  d. 

Das  D  in  der  4.  Zeile  ist  nicht  vollständig 
ausgeführt:  anscheinend  unterbrach  an  dieser  Stelle 
der  Steinmetz  seine  Arbeit  aus  einem  unbekannten 
Grunde  und  später  wurde  sie  nicht  wieder  auf- 
genommen. 

30.  (8290  =  12698.)  Kalksteinblock  (Frag- 
ment), o"36  m  tief;  hoch  oben  an  der  Ecke  eines 
Hauses  in  Alt-Podgorica  eingemauert  (Fig.  121, 
V20  n-  Gr.). 


Fig.   121   zu  n.  30. 

....  G]('))(t'///[»n/s  .  .  .  \  VI  vir  A]itg  .  ?  ob 
h\onorem  ... 

31.  (12697.)  Nach  Rowinski,  der  allein  den 
Stein  kopiert  hat  (das  Original  ist  seitdem  ver- 
schollen), Cippus  mit  Ornamenten  an  den  Seiten, 
o'57  m  hoch,  0'45  m  breit;  eingemauert  im  Westtor. 

.  .  .  Flavia  |  Ciai)  f{ilia)  j  Rttfina  |  ßlio  |  po- 
stiit  I  /.  d.  d.  d.  In  der  ersten  Zeile  liest  Cagnat 
a.   a.    O.   S.   335:   //  viro   iure  die.   II. 

32.  (Etwas  AoUständiger  Vaglieri,  Bull.  com. 
1904  p.  284  n.2.).  Oberer  Teil  eines  0*39  ;«  breiten, 
zirka  0"i8w;  dicken,  auf  allen  Seiten  roh  behauenen 


Cippus  mit  Tympanon;  gefunden  im  Hofe  des 
HauSes  Krsto  Ra- 
do\'anov  und  da- 
selbst aufbewahrt. 


MANTO 
^'lO-EVTl 
CHOCOL 

Lt     VM-FA&I 


M{arco)  Anto-\ 
nio  EHti\cJio  col\le- 
[gi]iim    fab{runi)  | 


Fig.   122  zu  n.  32. 

2,2a.  Ein  ebenfalls  dort  gefundener,  0-655  ;« 
hoher,  019  /;/  dicker  Cippus  mit  ganz  verwaschener 
Inschrift,  scheinbar  aus  sechs  Zeilen  bestehend, 
der  aber  außer  wenigen  Hasten  nichts  zu  ent- 
nehmen  ist. 

00-  (12704,  vollständiger  bei  Paribeni  p.  377 
n.  7.1  Haus  Radonja  Savov,  links  von  der  Tür 
der  Küche;  zirka  o-o8w!  dicke,  hinten  abgebrochene 
und   rohe   Platte. 


I>i  iis  ]  M{aiiibus)  s[a- 
cruni).  I  Silvio  Acsti-\ 
vo  fodaJi  I  Poiii- 
/Jl £•/;/,<.-' I  Iiilihfst  Ac^i^- 
d\[i]niis  ci  f[/].  Git- 
ra\\_s]imus  (?)  College  [ 
biette)  m{erenti)  po- 
s'iifrnnt). 


Fig.   123  zu  n.  33. 

34.  (12699,  cf.  p.  2253).  Ich  fand  die  o'44  »( 
hohe,  0'56»i  breite  und  0*25  m  dicke,  eingerahmte 
Platte  mit  schöner  Schrift  1892  im  östlichen 
Gräberfeld:  jetzt  verschollen. 

M-  LlCINIO-pR^Oßo 

DEC 
QVl- vIxiT-ANNL 
AALICINIVS-SEVERVS^ 
PATRI-OPTIM 

Fig.   124   zu  n.  34. 

Miarco)  Licinio  Probo  \  dec{urioni),  \  qui  vixit 
aimiis)  (quinqitagiuta),  \  M(arcus)  Licinius  Severus  | 
patri  optimio). 
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35-  (13^26).  Kntzwei  jjebrochene  Basis,  mit 
abgemeißeltem  Rahmen  und  auch  sonst  beschädigt. 
Gefunden  in  der  Zentralitirche  (Englischer  Bericht 
S.  52  n.  55;.  Nach  Entfernung  des  die  Buch- 
staben teilweise  verdeckenflen  Kalkes  konnte  ich 
lesen: 


(iVLlO-SERVI 

Fijj.   I2-;   zu  n.  35. 


A 


Cn{ueo\  Str/o[i!o]  C{ai)ßUio)  Brocc[lio]  \  Aqtii- 
lio  I  Agrico!a[e]  |  Pedanio  Ftilsa)]  \  Salina\lori]  \  Itilio 

Srn'!a[iio]. 

36.  I12Ö891.   Bloß   narh  Kopie   Rowinskis: 

.  .  .  pracficcto)  \  [ /i;/;)/i »;//]  ilaiul^i  .... 
[p)Y)c]o5.   prov  .  .  .    I   .  .  .  leg. 

37.  H26()0).   \er.schollen. 

d.  m.  I  .1/.  MariH'h  \  Amhacli  |  (oriu-li  |  do- 
m{<>)  Bryxia  \  P.  Scrasiiis  \  Natolns  aeqitio)  \  p(ii- 
hlico),  sciiha  qiiiafsforiii!:),  |  aiiiico  iii\cf>iiipinahi\[li  .  . 

38.  ( 13828).  .MIscitig  gebrochenes  Fragment; 
giiiöte   Dicke   i)'30  in;   unter   der  Siralijabrücke. 


Fig.   126  zu  n.  ,^S. 


.  .  .    b{ciu')[ji^i:i[aiio]     \     i.-otiii,s-(;i/ijr;s 
KiiftiHi  \jnarito\  \  pitssim[o  .  .  . 


39.  (13831).  Architravblock.  ungefähr  halb- 
wegs zwischen  den  Thermen  und  dem  MoraCaflusse, 
unter  einem  l-'eigenbaum  zusammen  mit  anderen 
Architekturstöcken    (o"66  m  hoch,    0*063  wi    langi. 


Fig.   127  zu  n.  39. 


]i-  pt'cunia  s[tia 


40.  (12702=  13822).  Zirka  OM5  m  dicke 
Platte  mit  Rahmen  und  Ascia  im  Relief,  im  Hause 
Radonja   Savov,  links  von  der  Küchentör. 


ü 


\ 


;^iür,  K 


CORDMAXI 
M  1  AN(JART 
ISGKAMATIC! 
/5LCR/^C/^PER1, 
TISSlMOOFL' 
1-ELENVSAMI  I 
COI  NCOKI  PA 
R/\ß  I     L    I         I 


Fig.    1 28  lu  n.  40. 

IHiis)    M[anibiis\    Oaio\ 

Cni-d(io)    Maxi- 

miiino  art- 

is  gramatic- 

i2f    graecae    pcri- 

lissimo     Oitiinhis:)  FIfarius 

Hi-lrHiis  üiiii- 

rahili. 
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41.  (12703,  cf.  p.  2253).  Fragment  einer  Kalk- 
steinplatte, 0*25  m  hoch,  0'3  m  breit,  o"o8  m  dick; 
von  uns  in  Zlatica  bei  einem  Bauer  gefunden;  von 
den  Engländern  in  der  Citaonica  in  Podgorica  ge- 
lesen (S.   54   n.   61);  jetzt   verschollen. 


Fig.   129  zu  n.  41. 

Afhiac]  Ma[.v/("at'?]  |  cmüngi  \carissimae^\  \ 
qiiae  vi\^x.  ami.']  \  A'A'AT  [iiu-ns.  .  .  .].  j  Ductus) 
.4  [<•//// 5?  .  .  . 

42.  (13833).  Platte,  von  den  Engländern  in 
der  alten  Kirche  von  Zlatica  gefunden  (S.  43 
n.  30).    Verschollen. 

. . .  Bacbio  5[  . . .]  [  [?  inari/]o  pie!i/[issimo]  |  . . . 
[ii.\](,r  et  Ba\_ebio\  \  ...  [(?//]/  rix.  [aiiu  .  .  .]   [  m\i'ns  . . . 

43.  (82911.  Von  Iveküvir  im  Museum  von 
Kagusa   vergeblich   gesucht. 

Diiist  Mianibus)  s'acritiu).  \  ladestinus  \  Bae- 
biiiiMim)   sefivits')    \    sibW)   'e^t)    sUiis)    viivus]   ßecit). 

44.  (.8288a,  cf.  p.  22521.  Zirka  0-15  m  dicke 
Platte,  hinten  roh,  im  Hause  Novak  Perov  in  Doclea. 


GCKNINIO 
VALEWTI 

CAK4IN  l'lV 
UANVSET 

PROCVLVS 

nATRinljSIMol 
FEC  J 


Fig.   130  zu  n.  44. 

Ciaio)   Caniniv  j   Valenli      Canini  Iii\liamis  et  \ 
Pioculus  I  patri  piissimo  \  fec\erimt\. 

45.    Bruchstück    von    der    Vorderwand    eines 
Sarkophags.     Rechts    vom    [Nahmen    ein    roh    skiz- 


zierter Hermes  mit  Beutel  und  Stab  in  einer  Nische 
(vgl.  dagegen  Paribeni,  Bullettino  archeologico  co- 
munale  di  Roma  X.\XI  p.  375  —  376  n.  41;  Dicke 
zirka  O'l  m.  Im   Hause  Radonja  Savov. 


Fig.    131    zu   n.  45. 

DUis)  Mianibus)  Macrtini)  |  Tlito)  \  Cassio  Va- 
h'r\io  Epidiano,  qui  |  vixit  aii(nis)  XV  \  niiensibus) 
XI  chiebus)  XXVI I,  \  Val(eriiis)  Marciau\us  et  Epi- 
dia    Ta\tfa  parentcs  \  filio  pientissimo. 

46.  18289=  12706).  Umrahmte,  0'2  m  dicke, 
rohe  Stele  mit  sehr  schlechten  Buchstaben;  oben 
im  Dreiecke  eine  von  Voluten  umgebene  Rosette, 
rechts  und  links  davon  Palmenblätter.  Der  Stein 
liegt  außerhalb  der  alten  Friedhofmauer  bei  der 
Georgskirche  am  südlichen  Abhänge  des  Hügels 
Gorica   unweit   Podgorica  (Fig.  132,    Y:2  "•  Gr.). 


r[.A|^ICFO 


CARISSIMOCOAf/VC/ 

ftf\CTfS0Ä!ÄMP0SVir 


Fig.   132  zu   n.  4G. 

lAiis)  Miaiu'bus)  s{acriim).  \  Cliaiidioi  Aiiictio  | 
marito  pientissimo  \  Cl{aiidid)  Olympia  tixor  |  mt- 
iiioriam  postiit,  |  qni  vixit  anliios)  LVIIII  \  mUnses) 
Villi  dies  V:  has  \  pro  nu-ritis  sedes  \  carissimo 
coiiiiigi  I   >Hcmiiviain   posiiit. 

47.  (12707,  cf.  p.  2253).  In  mehrere  Teile 
gebrochene,  o"33  m  dicke  Ära;  auf  den  Nebenseiten 
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ein  Vasen-  und  Hlätterornament,  auf  der  Kückseitc 
Amazonenschilder.  Die  von  mir  zusammengesetzten 
Bruchstücke  befinden  sich  noch  unterhall)  d<-r 
Siralijabrücke   im   Gestrüppe. 


Institutes  1908  Beiblatt  bp.  1041.  Üick«:  der  Wände 
o'i2m;  auf  dem  Rande  eine  13 — 14  cw  starke 
I^cistc  zur  Einpassung  des  TJeckcis.  Späte  schlechte 
Schrift  (Fig.  134,  '/i?.  "•  ^r.i. 


CL'Q^FIL 
PROBlLb' 


Fis!-    133   Z"  n-47- 


CHaiidiae)   (Jliiiiili)  Ji/iiaf)  |  Prohilhu: 


48.  Marmursarkophag  mit  Ucckel,  gefunden 
Juli  1905  in  Zagorii"-  in  der  Gegend  naVrhdula, 
nicht  weit  vom  linken  Ufer  der  Moraia,  in  situ 
intakt,  i\so>H  tief  im  Hixlcn  steckend,  wo  ich  ihn 
am  21.  Juli  1907  sah  und  aufnahm;  jetzt  im  Zetski 
ddin    /u    Cetinje    (Jahreshefte    des    österr.   archäol. 


ivLiooyiv 

jANpLVSlVLlWE 


LIO      '' 

iwE-r 


1/1 


I'AIR  IPlENTir 


[AI 


JJN 


Fig.   134  lu  n.  48. 

D(iis)  M[aitibus)   s(aciiiiii).  |  }\ublio)  Conu-lio  \  Itilio.  qui 
ixit   I  an{nos)  LV,  Julia  et  |  Ireiie  filias    \   patri  pientis\simo. 

IV  ."^licotti,  nie  rUm.  Sudt  Docir.i  in  Moiitcnogro. 


49.  (12708,  cf.  p.  2253).  0-29  m  hohe,  0*24  »1 
breite,  0"i8  m  dicke  Platte.  Links  ist  der  Stein 
stark  verwaschen;  1892  von  mir  in  der  westlichen 
Begräbnisstätte  gefunden;  jetzt  verschollen. 

Unter    der    letzten    Zeile    scheint    eine    ein- 
gegrabene Ascia  gewesen  zu  sein.  Die  Vertiefungen 
oberhalb    der    ersten  Zeile    scheinen    keine    Buch- 
stabenreste,  sondern  Beschädigungen   zu   sein.     In 
Zeile  5   ist   der  Raum  nach  dem   ersten 
M  wegen  Beschädigung  des  Steines  un- 
beschrieben  geblieben. 


AA-1  AloCX 

A  r  1  T  UJ  N 
.ATVT^iAN'^ 
K-d^.i  <  HU 


"E-o:t,3£   a>- 

OAXtCtOC    X- 

apittüv 
H[v]r,ii- 
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50.     Links     fragmentierte     Platte     im     Hause 
Griiica  Kussov  in  Doclea,   in  den  Herd  eingelassen. 


AV  5TI 
•PAT  f^l-Pi 
MQ.VA- 

1 

[Z)(/Vä|]  Mtaiiihns)  siacnnii). 

[F]aus/i- 

[110]  patri  pi- 

[ws/] wfo).  qdii )  li  ixil )  a\  nnos ) 

[....]  IX, 

[.  .  .]  aria  filia  ßt'cit). 


51.  (12712).    Umrahmte,   (Vll»/   dicke,  hinten 
roh   abgearbeitete   Platte,   früher   in  der  westlichen 
Grabungsstätte,  jetzt  im  Hause  Radonja  Savov,  links 
von   der   Küchentür. 


OVARTION 
OFLAIVSTI- 
SERVO-PLA 
lA  COMVBER 
NAL1.5- 


Otiartioni 
G{ai)  Flaivi)  Itis^tl 
servo   Pla- 
id contiiher- 
nalis. 


52.  (13834).  Gefunden  in  Zlatica.  Kopie  von 
Mr.   Milne  Ipinglischer   Bericht  S.  45   n.  37 1. 

....  I  ....  I  ..  .  FUavio)  Cre[scenti}  \  p]a- 
tr[i  .  .  .]  I  q(ui)  v{ixii)  annis  L  \  .  .  .  FUavins)  Cns- 
clens?]  I  b{ene)  m{erenti). 

53.  (13829).  Fragment  eines  Cippus;  an  der 
oberen   Bekrönung  und  unten  abgebrochen;  o"2  6  »/ 


IXITMM 


dick;  gefunden  in  der  christlichen  Basilika.  Im 
oberen,  dreigeteilten  Felde  glaube  ich  die  Reste 
dreier  Protomen  zu  erkennen:  die  mittlere,  größere 
Büste  gehört  wohl  dem  Flavius  Ursus,  der  in  der 
Rechten  eine  Rolle  hält;  die  beiden  kleineren  Fi- 
guren erheben  ebenfalls  die  rechte  Hand  gegen 
die   Brust. 

D{iis)  M{anibus)  \  FHiirio\  i'rso  Jo[moy)  \ 
AqiXiivio?)  qui  v\ixii)  a{tinos)piliis  I  hi(  iinis  ( |  XXXVIII, 
VaHeria)  |  Marcel!i\\jia   .... 

54.  (1707  =  8282).  \'on  Iveküvir  in  Ragusa 
nicht   wieder   gefunden. 

D{üs)  M{anibus)  s{acrnm).  |  FHaviac)  Eutiae  \ 
pie[tt'\tisim\e,  qtiae  vixit  \  an{nos)  plus  in i uns  \  XXX, 
Epidius  I  Filipus   mari\tus  posuii. 

55-  ('38351-  Gefunden  von  Munro  (Englischer 
Bericht  S.  47  n.  41)  in  der  westlichen  Nekropole. 
Von   mir  vergeblich   gesucht. 

D{iis)  Mianibus)  siacruni ).  |  Fliaviae)  Ianuari\ae, 
quac  vi\xil  anUios)  XLVIII,  \  Gratus  coii\ingi  in- 
cainp\arabili  po\snit. 

56.  Einfache  Platte,  im  Hofe  des  Hauses 
Radonja   Savov,   rechts   vom   Eingang. 


Fig.  138  zu  n.  53. 


FL-PHOEBE 

Q.-VANNVI 
IVLIADOMITIA 

IVAATE.R-FECIT 


Fl{avia)  Phoebe, 
qiuae)  v{ixit)  ann{os)   17; 
lulia  Domi/iii 
niatcr   fccit. 


Fig.  139  zu  n.  56. 

57.  (  12690  -|-  142 17*).  Das  von  mir  gesehene 
und  hier  wiedergegebene  mit  doppelt  profiliertem 
Rahmen  versehene  Bruchstück  ist  höchst  wahr- 
scheinlich der  untere  Teil 
der  nach  Rowinski  früher 
im  Westtor  eingemauer- 
ten und  von  Cagnat 
a.  a.  O.  edierten  Basis, 
die  mittlerweile  verloren 
gegangen  ist.  Das  Bruch- 
stück  befindet  sich  beim 


Fig.  140  zu  n..57. 


Westtor  (Fig.   140,  \  j-  n.  Gr.). 

{Fl']avia  \  Pinnia  \  t(esiameHto)  f(ieri)  i{ussii);\ 
Fl{avius)  Epidianus  \  ßacieiidtim)  c{uravit)  \  Hoco) 
diaio)  diecurioniim)  d{ecreto\. 


i8i 
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58.  (  1 ,3836).  K;ilkstcinplatlc  mit  O'l  2  in  Ijreitcm 
umlaufendem  Kahmen;  Höhe  0-4  m,  Breite  O'^  in, 
Dicke  o"2  in.  Sie  wurde  von  mir  und  dann  wieder 
von    Mr.  Munro   TEnglischer   Bericiit   S.  48    n.  44) 

im    westlichen   Gräberfelde 
\_J  '    /V\  gefunden;  jetzt  verschollen. 

F-PINNIAE 

lAiis)  M(antbus) 
Q-Vl   ANXXX      FÜaviae)  Pinnia^, 

/VWALEKIVS      ^""^^  '''''^'"   *"^""^  XXX, 
M{arctts)   VaUritis 
..QVINTIAN       QuMian- 
\/C  \/ Y-  F  T-  F         "■*  ux{,ori)  et    Filaviae) 

~  Quintinae 

QV I  N  T  I  N  A  E       j\iliae),cfuae)vi{xH)an{nis)X. 

F-QVINX 

Fi(>.    141   zu  n.  58. 

59.  (12709,  cf.  |).   2253).  Verschollen. 
B^iis)    Mianibtts)    \    iniserime   \    infelicissime    \ 

Fl{aviae),  Ursillae,  \  qtte  vixit  an.  \  VI,  in.  II.  d. 
XXV,  I  FHavhts)  Ursus  et  Fl(avia)  \  Baebia  pa- 
reu\tes  ßliac  \^inno^ce\_nlissimae\. 

60.  (1700  =  8281).  Verschollen. 

...  I  Flflavia  \  Ciaij  filia  \  [Terliay]  \  lsi]h. 
pos.  I  /.  (l.  d.  d. 

Über    die    im    Corpus    nicht  erwähnte    Kopie 

Kowalewskis  siehe  oben  Sp.  158  zu   n.  7. 

61.  (12711,  cf.  p.  2253).  Gefunden  in  Zlatica, 
jetzt  in  Podgorica  in  der  Citaonica  mit  der  Schrift- 
fläche nach  unten  im  Freien  liegend.  Sehr  roh 
ausgeführte  Statuenbasis  aus  späterer  Zeit,  deren 
untere  Seite  aus  einer  großen,  0*43  in  hohen  Grab- 
platte herausgearbeitet  wurde,  von  der  hiebei  die 


lOCENTISSlHO 
vfVSSUJOIENVAaK 


_ECVf, 

\EeoTj  "fcc 

Fig.    14:   lu  n.  61. 


obere  und  die  untere  Seite  erhalten  blieben, 
während  die  linke  und  die  rechte  verloren  gingen. 
Sehr  nachlässige,  fast  kursive  Schrift. 

....  ainnos)]  Villi  oder  ainnos)  X]Vllll. 
inienses)  11,  diies)  VII,  et  in\nocimtissimo  \  pusino 
lenuario  \fiUo  eius,  rix<il)  a«( «o.v)  |  [/]/  mtirnstrs)  III 
d{ies)  XVII,  SecunWdlinus  et  lanua\[ria]  paretit(es) 
filiae  I   \el  n]epoti  fec(erunt). 

Pusinus  Deminutiv  von  piisus  fKind),  gleich 
pusillus. 

62.  (12710).  0M3  m  dicke  Kalksteinplatte, 
hinten  roh;  als  1892  die  Inschrift  von  mir  zuerst 
kopiert  wurde,  befand  sich  der  Stein  noch  voll- 
ständig erhalten  auf  dem  westlichen  Gräberfeld; 
zuletzt  fand  ich  ihn  in  mehrere  Stücke  gebrochen 
im  Hause  Radonja  Savov. 

iMiis)  M(am'bus) 
.M(arco)  luUio)  Laconi. 
qui  vixit  cännis)  XLV; 
huic  deßuncto)  Baeb- 
(i)a  Modcrala 
ma(r)ilo  biene)  m{c- 
renti\ 
(/){eciti. 


O.ViVTV'lTAXLV 
HVIC  D£ 
TAAV\ODEt      . 

AAAlTO•B^'| 


Kij;.    143  lu  n.  62. 

ÜJ.182S7/  12701,  p.2253).  Auf  der  Vorder- 
seite mit  doppelt  profiliertem  Rahmen  versehene 
Basis,  von  Rowinski  1884  beim  Westtor  ein- 
gemauert gefunden  und 
nach  KruSevac  gebracht, 
wo  sie  sich  noch  be- 
findet ('/jo  n.  Gr.). 


Seneniae 
Marcellae 
niütri 
optimal 

Fl(avia)  C{ai)  fil{ia) 
Prisca 

Hoco)  d(aio)  d(ecreto\  d{,e- 
curionunn. 


S'EKVNIÄ. 
MAKCLL« 
MATRI- 

opt;-^ 

FL-C-FiL-        1 
PR'ISCA- 

L-D-DD 

Fig.    144   IQ  D.  63. 

Z.  2  ist  der  untere  Horizontalstrich  des  E 
sichtlich  zur  Bezeichnung  der  Ligatur  EL  ver- 
längert. Z.  6  ist  zwischen  R  und  I  eine  ursprüng- 
liche Verletzung  des  Steines  zu  bemerken. 
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64-  (i3839.*-  Gefunden  und  kopiert  von  Mr. 
Munro  (Englischer  Bericht  S.  53  n.  571.   Verschollen. 

D{its)  Mianihtis)  |  L(ucitis)  TXulliiis)}  |  Claiidia- 
n\us  .... 

65.  In  der  Citaonica  in  Podgorica  mit  der 
Schriftseite  nach  unten  im  Freien  liegend;  0'43  m 
hohe,  0'34  m  breite,  ungefähr  0M3  m  dicke  Platte 
mit   einfachem  Rahmen;  hinten  etwas  abgesplittert. 


Fig.    145   zu  n.65. 

Dii/s)  M{anibus)  s(acrtiiii).  |  L(iiciO)  Verrio 
Fir\mo,  qui  vix{it)  \  an{nts)  XXXIII,  Mar\cia  Pro- 
ctila  I  marito  opti\nio  pientissi\iiio  bette  me\renti  fecit. 

Vgl.  Jahreshefte  des  österr.  archäol.  Institutes 
XII   Beiblatt    201. 

06.  Zagoric,  Haus  Nikola  Stamatoviö;  0'045  "' 
dickes  Fragment,  von  mir  am  21.  Juli  1907  kopiert. 
(Vö  n-  Gr.) 


Fig.   146  zu  n.  66. 

Diiis)  M{anibus)\s^acrumj\  \  \^pt\issmo  f[il;o': 
v(i)xeral  ?...'...  am  c  ?.  .  |  .  .  .  . 


67.  (13842).  Platte,  oben  und  unten,  abge- 
brochen, rechts  ganz  erbalten,  mit  Lpiste  und 
Furche;  letztere  auf  der  linken  Seite  nur  teilweise 
vorhanden.  Gefunden  von  den  Engländern  außer- 
halb der  Südmauer  der  christlichen  Basilika  (S.  56 
n.  69).  Ich  kopierte  den  Stein  am  20.  Juli  1907 
in   dem   Häuschen  neben   der  Forumbasilika. 


Fig.   147  zu  n.  67. 

f  tnemloria  Lon\gefO  consecrat  \  qiiisq.  fahri- 
ch'am   e)c  oder:  fabricha  lue  '  .  .  .  vatalare\  '  .  .  . 

68.  (12714).  Fragment  einer  12  cm  dicken, 
kreisrunden,  mit  einem  10  cm  breiten  Lorbeerkranz 
umrahmten  Steinplatte  mit  Inschrift,  von  der  der 
einzig  erhaltene  Buchstabe  A  0005  m  hoch  ist; 
1892  von  mir  im  Inrern  der  Basilika,  und  zwar 
in    der   Geiichtshalle    gefunden;    jetzt    verschollen. 


Fig.   148  zu  n.  68. 

Die  folgenden,  übrigens  unbedeutenden  Frag- 
mente sind  von  mir  vergebens  gesucht  worden: 
CIL  III  12705.  12713.  13817  1=8288;.  13830. 
13841.    13843-    •3844- 

Andere  wenige  Inschriften,  die  in  beträcht- 
licherer Entfernung  von  Doclea  gefunden  worden 
sind  und  deshalb  dieser  Stadt  nicht  sicher  zuge- 
hören, habe  ich  nicht  berücksichtigt  und  in  fol- 
gendem  nur  gelegentlich  nach   dem  CIL  zitiert. 


V'II.   Das  nimischc   Doclea. 


Dil-  im  \iirij(en  Ab'ichnitle  vorjjtHegten  in- 
schriftliclien  Zeugnisse  vermitteln  ein  Bilfl  \  on 
der  Entwicklung  der  städtischen  Verhältnisse  von 
IJoclea,  wofür  literarische  Quellen  völlig  versagen. 
Da  jedoch  auch  das  älteste  sicher  datierbare  Siein- 
denkmal  eine  W'eihinschrift  an  den  Divus 'rituslg)"-*^) 
ist,  so  sind  wir  für  die  früheren  Epochen,  namentlich 
für  die  Anfänge  Docleas,  auf  niittelhare  Schluß- 
folgerungen angewiesen. 

Die  taktisch  so  überaus  günstige  Lage  der 
Stadt,  die  die  ganze  Ebene  von  Scutari  von  Norden 
her  beherrscht,  mußte  sie  für  eine  römische  Militär- 
station besonders  geeignet  erscheinen  lassen.  Wir 
kennen  indessen  bisher  eine  einzige  Militärinschrift 
aus  Doclea,  das  ist  die  von  uns  entdeckte  In- 
schrift eines  Konsularbeneficiariers  der  cohors  VIII 
volnntariorum  (4).  Von  den  32  Kohorten,  die  das 
Prädikat  tolimhirioriim  civitim  Romanoriim  führen ***), 
war  die  achte  wenigstens  vom  Jahre  93  bis  zum 
Jahre  245  in  Dalmatien,  und  zwar,  wie  die  epi- 
graphischen Funde  bezeugen,  an  verschiedenen 
Orten  der  beiden  südlichen  Conventus,  des  saloni- 
tanischen  und  des  naronitanischen,  stationiert.  Es 
sind  jetzt  33  dalmatinische  Inschriften  dieser  Ko- 
horte bekannt'*),  und  zwar  aus  Salonae**),  Epi- 
daurum"),   Narona»»^,   Delminium''»).   Andetrium»""). 


"••)  Die  Zahl  bezieht  sich  hier  und  im  Folgenden  auf 
die  fortlaufende  Nummer  der  Inschrift  in  der  epigraphischen 
Sammlung. 

")  Vgl.  V.  Domaszewslii  bei  Marquardt.  Staatsver- 
waltung 11^  S.  468. 

")  Mommsen  CIL  III  p.  282  kannte  nur  10  Inschriften; 
CIL  III  p.  1476  werden  im  ganzen  13  Inschriften  er\vähnt. 

««)  CIL  III  2002.  2039.  2045.  2052.  8728.  8751. 
8757.  12902.  12904.  8729.  14660'  (ad  877;).  14247  (ad 
8776,  cf.  8777).  8693;  BuUettino  dalmato  XXX  (1907» 
S.  42  n.  3790  A;  ibidem  S.  I16  n.  3740  A. 


Epetium'"'i,  Liubuäki'"*),  Catak'"*).  Tragurium'"*!. 
Dalm.itia  incerta  "**);  ferner  besitzen  wir  einige 
Ziegel  mit  dem  Stempel  coh  VIll  rol  •"*)  und 
schließlich  ein  in  Salonae  gefundenes  .Militär- 
diplom'"'j  vom  Jahre  93,  woraus  zu  entnehmen  ist, 
daß  unsere  Kohorte  damals  in  Dalmatien  unter 
dem  Legaten  Q.  Pomponius  Rufus  stand.  Abgesehen 
von  diesem  Diplom  gibt  es  für  unsere  Cohortc  nur 
zwei  datierte  Inschriften,  und  diese  beweisen,  daB 
sie  im  Jahre  197  in  der  Nähe  von  Caiak  und  im 
Jahre  245  in  Delminium  stand.  Was  ihren  Namen 
anlangt,  so  heißt  sie  nur  in  dem  Militärdiplom  mit 
vollem  Namen  cohors  VIII  volunlariorum  citium 
Romanoruni,  in  den  Inschriften  aber  konstant  und 
allein  coh  VIII  toi,  einmal  mit  dem  Zusatz  Anlo- 
niniana  (CIL  III  97321,  einmal  Philippiana  in 
Rasur  (ibid.  2706),  einmal  bloß  coh  VIII  (ibid. 87291. 
Daß  sie  in  unserer  Inschrift  4  auffälligcrweisc  nur 
coh  vol  heißt,  ist  vielleicht  so  zu  erklären,  daß  der 
Steinmetz,  als  er  den  Buchstaben  V  eingrub,  von 
VIll  versehentlich   zu  dem   mit  gleichem  Ruchstaben 


»■)  CIL  III  1742.  1743  (cf.  p.  1028). 
»)  Ibidem   1808. 

")  Ibidem  9732.  13187.  2706  [p.  1034:  p.  2328'*' 
n.  9724  aus  dem  Jahre  245,  gewidmet  I(ovi)  oipiimo\ 
miaximo)  et  Genio].  13075.  14930  (von  einem  teHificiarius 
consularis);  Bull.  dalm.  XXVT  (1903)  S.  129  n.  3315. 

'""1  CIL  m  978;.  2-45. 

"")  Ibidem   8522. 

'"1  Ibidem  8490  =  6365.   13875. 

''"1  Ibidem  8336  [von  einem  Centnrionen  ans  dem 
J.ahre  107,  gewidmet  /  arA  oiplimo)  miiiximo^  et  Grni'^  toct). 

'"'1  Ibidem  Q70S. 

'"*)  Ibidem  3163. 

"*)  Aus  SaIon.ie:  BulL  dalm.  XXVI  ,1003  S.  100 
n.  952:  ibidem  XXIII  (IO05*  S,  150  n.  1098:  ans  Del- 
minium und  Andetrium:  CIL  III   I433(>'  (ad   10182). 

">"l  D  XXIII  (X^^). 
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anlautenden  Worte  vol  übersprang.  Der  Gentilname 
Bennius  ist  in  Daltnatien  besonders  in  den  Sta- 
tionen dieser  Kohorte,  Salonae  und  Andetrium, 
vertreten.  In  Ravenna,  das  ja  als  Flottenstation  in 
seinen  Inschriften  viele  dalmatinische  Namen  auf- 
weist, haben  wir  eine  Benuia,  Freigelassene  eines 
Soldaten^"*).  Der  Dedikant  gibt  seine  Militär- 
laufbahn in  aufsteigender  Ordnung  an:  zuerst  war 
er  gemeiner  Soldat,  dann  adititor  principis,  endlich 
beneficiarhis  consiilaris.  Wir  haben  hier  also  wieder 
ein  Beispiel  eines  princeps  einer  Auxiliarkohorte^""). 
Ferner  lernen  wir  aus  unserer  Inschrift  wieder,  daß 
es  auch  aus  einer  Auxiliarkohorte  entnommene 
Konsularbeneficiarier  gegeben  hat,  was  sich  zum 
erstenmal  aus  CIL  VIII  2226  ergab'^").  Ein  zweiter 
Konsularbeneficiarier  von  Doclea  scheint  in  der 
Inschrift  n.  38  erwähnt  zu  sein.  Endlich  liefert 
uns  die  Inschrift  des  Bennius,  da  sie  der  Epona, 
der  ursprünglich  keltischen  Schutzgöttin  des  sta- 
biilum^^^)  und  speziell  der  Auxiliarreiterei,  geweiht 
ist,  einen  weiteren  Beleg  dafür,  daß  die  achte  Ko- 
horte der  Voluntarier  auch  Reiter  enthielt;  wir 
wissen  dies  auch  noch  aus  dem  obgenannten  Mili- 
tärdiplom, das  bestimmt  ist  peditibus  et  equitibus 
qtii  militant  in  cohortc  III  Alpinoriim  et  in  VIII 
voluntariorum  civiiun  Ronianornm.  Die  Weih- 
inschriften  für  Epona  rühren  meist  von  Reitern 
her;  so  z.  B.  von  einer  Ala  u.  a.  m.^^"^)  Den  Bei- 
namen Regina  führt  diese  Göttin  auch  CIL  111 
7750;  an  dieselbe  Gottheit  ist  vielleicht  auch  bei 
der  von  equites  der  Placidae  Reginae  geweihten 
Inschrift  CIL  III  802g  zu  denken,  worunter 
Mommsen  die  Göttin  Isis  verstehen  möchte.  Dem 
Genius  loci  unserer  Inschrift  entspricht  Ccleia  saii- 
cta  der  Inschrift  CIL  III  5192  (cf.  p.  1830),  wo 
zugleich  auch  die  Weihung  an  lupiter  optimns 
maximus  vorkommt    (vgl.  noch  unten   Sp.  iq4)^^^). 


•»')  CIL  XI  46. 

109)  Vgl.  darüber  Domaszewski  zu  CIL  III  763 1  und 
8029.  Über  den  aäiulor  principis  =  librariiis  principis 
siehe  außerdem  Mommsen,  Ephem.  epigr.  V  n.  709  zur  In- 
schrift CIL  in  2555  =  8644. 

"")  Vgl.  dazu  Cauer,  Ephem.  epigr.  IV  S.  385,  ferner 
Mommsen  daselbst  und  CIL  TU  p.  282. 

'")  Wissowa,  Religion  und  Kultus  der  Römer  S.  77 
Anm.  2;  dazu  S.  Reinach,  Revue  archeologique  XL  (1902) 
S.  231  flf. 

"')  CIL  III   11909  ad  5910;   788.  3420.  7904. 

"')  Über  solchen  Synkretismus  vgl.  Wissowa  a.a.O.S.77. 


Das  Kastell,  wenn  wir  es  so  nennen  dürfen, 
entwickelte  sich,  als  die  Romanisierune  von  der 
Küste  aus  auf  neu  angelegten  Kommunikationen 
sich  über  das  Hinterland  ausbreitete,  immer  mehr  zum 
Vororte  des  V'olkstammes  der  Docleaten.  Aber 
während  die  Ortschaften  an  der  Küste  dank  den 
römischen  Handelskolonien  zur  Zeit  des  Augustus 
schon  so  weit  vorgeschritten  waren,  daß  die  mei- 
sten von  diesem  Kaiser  Stadtrecht  erhielten  —  er- 
fahren wir  doch  zum  erstenmal  durch  die  Inschrift 
n.  20,  daß  auch  Risinium  (Risano),  da  es  den  Namen 
lulium  führt,  schon  in  dieser  Zeit  ein  Munizipium 
geworden  war^^^j  — ,  erfolgte  dies  für  Doclea 
erst  in  flavischer  Zeit:  der  Gentilname  Flaviiis  näm- 
licii  und  die  den  flavischen  Kaisern  eigene  'I'ribus 
Ouirina  begegnen  uns  in  Doclea  sehr  häufig '^^i; 
auch  das  Kognomen  Tertiilla,  wie  Mr.  Munro  sehr 
richtig  bemerkt  hat'^^l,  ist  in  diesem  Sinne  zu  ver- 
werten. So  erklärt  es  sich,  daß  Appian  (Illyr.  16), 
wo  er  von  den  illyrischen  Kriegen  unter  Augustus 
berichtet,  noch  keine  Stadt  Doclea  nennt;  sie  war 
damals  eben  noch  kein  römisch  organisiertes 
Gemeinwesen. 

Warum  wird  aber  Doclea  bei  Plinius  nicht 
erwähnt,  der  doch  seine  naturalis  historia  zwar 
dem  Kaiser  Titus  im  Jahre  77  widmete,  an  dem 
Werk  jedoch  bis  zu  seinem  im  Jahre  79  erfolgten 
Tode  gearbeitet  hat  .■'  Dürfen  wir  daraus  folgern, 
daß  Doclea  erst  unter  Domitian  das  Bürgerrecht 
erhielt?  Wir  würden  doch  eher  vermuten,  daß 
dies  unter  Vespasian  geschah,  der  die  militärischen 
Zustände  in  Dalmatien  ordnete  und  solche  Ver- 
leihungen in  größerem  Maßstabe  vorgenommen 
hat  (wie  z.  B.  in  Spanien,  wo  alle  Städte,  die 
seinen  Namen  tragen,  Munizipien  mit  Duumvirn 
sindj.  Bei  Plinius,  der  bekanntlich  besonders  auf 
Grundlage  augusteischer  Quellen  schrieb,  wäre 
dann  die  Erwähnung  IJocleas  aus  Versehen  unter- 
blieben,   während    er    die    Küstenstädte    deswegen 


'")  VgL  CIL  III  p.  2130. 

"^)  Vgl.  Cagnat,  Comptes-reudus  de  l'Academie  des 
iiiscriptions  1890  S.  142.  Über  die  Flavier  in  Doclea  siehe 
weiter  unten  Sp.  200  f. 

"^)  A.  a.  O.  S.  14:  die  Großmutter  Vespasians  und 
die  erste  Frau  des  Titus  führten  beide  diesen  Namen.  Eine 
Flavia  TertuUa  als  Mutter  eines  zehnjährigen  Bennius, 
Decurio  der  Colonie  Aequum,  erscheint  CIL  III  9783  in 
Andetrium.  Wir  haben  oben  gesehen,  daß  andererseits  ein 
Bennius  in  Doclea  vorkommt 
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nicht  verfraß,  weil  er  sie  In  seiner  Vorlaj;«-  liir 
die  Küstenbeschreibiing  vorfand,  8ü  z.  B.  Scar- 
dona,  das  zwar  ein  Municipium  Flavium,  aber  doch 
als  Hauptort  des  nördlichsten  Administrations- 
bezirkes  von  Dalmaticn  längst  bekannt  war;  und 
in  der  Tat  führt  Plinius  es  als  solchen  und  nicht 
als  flavisches  Munizipium  an.  Übrigens  ließe  sich 
dieser  Sachverhalt  einfacher  auch  so  erklären,  daß, 
wie  bi-i  dem  .lu^Listeisciien  Verzeichnisse  der  Städti- 
Italiens,  auch  für  Dalmatien  in  den  späteren  offi- 
ziellen Listen  die  Gemeinden  durch  das  Ethnikon 
(besonders  die  Munizipien  gegenüber  den  Kolonien) 
bezeichnet  wurden;  anders  verfuhr  Plinius  betreffs 
der  Küstenstädte,  die  er  nach  älteren,  nicht  offi- 
ziellen Quellen  (z.  B.  Varro)  anführt. 

War  nun  IJoclea  Munizipium  oder  Kolonie 
geworden  ?  Auch  abgesehen  von  der  fast  ganz 
sicheren  Lesung  der  Inschrift  n.  23a  ordo  niiitid- 
cipii)  DoclU'aliiini)  können  wir  mit  großer  Wahr- 
scheinlichkeit behaupten,  daß  IJoclea  ein  Munizipium 
war.  Denn  erstens  nennt  sich  die  Stadt  in  ihren 
öffentlichen  Urkunden  nie  colonia,  sondern  be-  . 
zeichnet  ihr  Gemeinwesen  einfach  als  res  publica 
Docleatium;  zweitens  fehlt  in  dem  Städteverzeich- 
nisse des  Ptolemäus  (2,  16)  eine  solche  Bezeich- 
nung für  Doclea.  Beides  müßte  befremden,  wenn 
Doclea  Kolonie  gewesen  wäre;  denn  einerseits 
unterläßt  es  eine  Kolonie  gewöhnlich  nicht,  den 
Ehrentitel  cnlonia  auf  ihre  Monumente  zu  setzen, 
andererseits  pflegt  Ptolemäus  sonst  dem  Namen 
jeder  Kolonialstadt  die  Bezeichnung  xoXwvta  hinzu- 
zufügen, so  z.  B.  für  die  Städte  Dalmatiens'*'). 
Zu  diesem  Argumentum  ex  silentio  können  wir 
noch,  abgesehen  davon,  daß  alle  von  Vespasian 
in  Spanien  mit  Stadtrecht  versehenen  Städte  Muni- 
zii)ien  mit  Duumvirn  sind,  die  Tatsache  heran- 
ziehen, daß  keine  colonia  Flavia  in  Dalmatien  be- 
kannt ist  und  überhaupt  in  späterer  Zeit  hier 
keine    Kolonien    inelir    gegründet    worden    sind  "^). 

"")  Von  in  früherer  Zeil  gegründeten  dnlm.ttinischen 
Kolonien  kennen  wir  mit  Sicherheit  nur  vier:  N.irona.Salonae, 
Aequum,  lader,  welchen  Städten  Ptolemäus  in  seinem 
Katalog  auch  die  Beieichnung  xo/.mvia  gibt.  Epidaumra 
(oder  Epitaurum)  wird  nur  bei  Plinius  als  Kolonie  be- 
zeichnet, nicht  .nber  von  Ptolemäus  und  auf  den  epigraphi- 
schen  Denkmälern   dieser  .Stadt. 

'")  Epidaurum,  das,  wie  es  scheint,  in  der  von  Ro- 
winski  kopierten  Inschrift  n.  26  als  colonia  bezeichnet  wird_ 
müßte,    da    es    schon    von   Plinius    als  solche  erwähnt  wird 


Vielmehr  ist  diejenige  Stadt  Daimatiens,  die  das 
flavische  Ap|jellativ  führt,  nämlich  Scardona'"*),  ein 
.Vfunizi|iium.  Daraus  möchten  wir  also  ohne  weiteres 
folgern,  daß  auch  Doclea  ein  Municipium  Flavium 
war  und  fügen  noch  eine  Grabschrift  aus  Mügontiacum 
hinzu  fCIL  XIII  7039),  die  einem  Soldaten  der 
cohors  V  Delmatarum,  einem  gewissen  ....  P/asti 
ßilius)  lJoclea.%  von  einem  Landsmannc  gesetzt 
wird,  der  sich  als  municeps  bezeichnet'**).  Von 
geringerem  Belang  für  diesen  Streitpunkt  ist 
das  gleichzeitige  Vorkommen  von  Duumvim  und 
Quattuorvirn,  da  bekanntlich  die  crsteren  über- 
haupt in  der  späteren  Zeit  vorwiegend  sowohl 
in  Kolonien  als  auch  in  Munizipien  vorkommen. 
Jedoch  ist  die  Tatsache  nicht  ganz  außer  Acht 
zu  lassen,  daß  wir  nur  eine  Inschrift  (91  mit  einem 
Illlvir  iure  dicuttdo  quitiqueimalis,  dagegen  zwei, 
und  vielleicht  drei  (24.  26.  31 )  mit  Duumvim 
haben.  Nicht  nur  dieser  umstand,  sondern,  wenn 
wir  die  Inschrift  des  T.  Flavius  Verecundus  Thama- 
riattus  (24)  berücksichtigen,  auch  das  Fehlen  der 
Vatersangabe,  das  zweite  unrömische  Kognomen 
und  das  kaiserliche  Pränomen  —  der  Quattuor^nr 
Epidianus  dagegen  führt  das  Pränomen  Lmcius  (9)  — 
lassen  vermuten,  daß  dieselbe  älter  ist  als  die 
anderen  und  vielleicht  aus  der  Zeit  stammt,  da 
Doclea  erst  das  Stadtrecht  erhalten  hatte.  Somit 
wäre  das  .Amt  der  Duumvirn  das  ursprüngliche 
und  übliche,  das  Vorkommen  eines  Quattuorvirs 
aber  könnte  sich  auf  irgend  einen  .Ausnahmsfall 
beziehen.  .Möglicherweise  übernahm  L.  Flavius 
Epidianus  wegen  Mangel  an  Kandidaten  das  Amt 
allein    mit    dem   Titel    eines   llllvir    iure    dicunJo 


und  lur  Tribus  Tromentina  gehört  (vgl.  Kubitschek,  Imp. 
Rom.  tributim  discr.  p.  ;jj2l,  entgegen  der  Meinung  Cagnal* 
(.a.  a.  O.)  in  eine  frühere  Zeit  fallen. 

«'»)  CIL  III  p.  36;;  und   1626. 

"'1  Diese  Cohors  kommt  lum  erstenmal  im  c\rrcr.Hs 
Germaniciis  in  einem  Militärdiplom  des  Jahies  74  ror  [D 
XI  (IX'i].  Derselben  geschieht  dann  wieder  Knrähnang 
in  drei  anderen  Militärdiplomen  aus  Germania  supetior: 
aus  dem  J.ihre  90  (D  XXI,  gefunden  im  Mogontiacam ', 
ans  dem  J.ihre  116  (D  XL  =  XXVII,  gefunden  in  Wies- 
baden 1  und  endlich  aus  dem  Jahre  134  tO  L.  gefiinden 
in  Xeckarbnrken).  Die  Tnschrifl  unseres  Dodeaten  könnte 
also  um  das  Jahr  QO  fallen,  da  er  als  miles  der  cph.  V 
Dtliii.  in  Mainz  gestorben  ist,  wo  nach  dem  eben  an- 
geführten Militärdiplom  n.  XXI  um  diese  Zeit  unsere  Cohors 
stationiert  war.  Daraus  würde  hervorgehen,  daß  Doclea  um 
das  Jahr  QO  schon  ein   Munitipinm  war. 
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quinquennalis.  Dies  alles  spricht  auch  dafür,  daß 
Doclea  das  Stadtrecht  von  Vespasian  erhalten 
hatte.  Da,  wie  bemerkt,  alle  von  diesem  Kaiser  in 
Spanien  gegründeten  Gemeinden  als  Munizipien 
mit  Duumvirn  erscheinen,  so  würde  das  auch  für 
Doclea  stimmen. 

Besonders  erwähnenswert  ist  das  Vorkommen 
eines  priiiceps  civitatis  Docleatium  in  einer  auch 
sonst  interessanten,  in  der  Gegend  von  Grahovo 
jüngst  entdeckten  Inschrift'^').  Der  Mann,  der 
diesen  sonderbaren  Titel  führt,  ist  Caius  Epicadi 
f(ilins);  seine  Söhne  heißen  Placsus,  Epicadus, 
Scerdis  und  Verzo.  Auf  einer  zweiten,  gleichzeitig 
ebendaselbst  gefundenen  und  ganz  ähnlich  stilisierten 
Grabschrift  werden  sein  Bruder  Agirrui  Epicadi 
/(ilius),  der  princept.  k{astri)  Salthua  war  (siehe 
oben  Sp.  19),  dessen  Gattin  Temeia  Glavi  fiilia), 
und  Sohn,  ebenfalls  Epicadus,  genannt:  also  lauter 
barbarische  Namen,  die  sonst,  mit  Ausnahme 
von  Epicadus  und  Verzo^^^),  in  den  Inschriften 
Docleas  nicht  vorkommen.  Scerdis,  Agirrns,  Glavus 
und  Temeia  dürften  meines  Wissens  neu  sein- 
Scerdis  ist  vielleicht  mit  dem  Stamme  des  Städte- 
namens Scard-ona  in  Beziehung"  zu  setzen;  Scerdi- 
laedus  heißen  bei  Livius  der  Sohn  des  Gentius 
und  andere  illyrische  Fürsten  (vgl.  Poh'bius).  Da- 
gegen finden  sich  Caius  oder  Gaitis  und  Epicadus 
verhältnismäßig  häufig  als  illyrische  Namen.  Epi- 
cadus heißt  z.  B.  ein  Quästor  von  Narona  aus 
früherer  Zeit  (CIL  III  1820,  cf.  8423  und  1784); 
ein  Asinius  Epicadus  ex  gente  Parihina  bei  Sueton, 
Aug.  K.  19;  ein  Verzo  k.  Anso  CIL  III  127 1, 
ein    anderer    Verzo  Pirusta  ex  Kavieretiio)  C.W^'^^]; 


'-')  N.  Vuliö,  Jahreshefte  des  österr.  archäol.  Inst.  XII 
Beibl.  201  ff.  Vgl.  oben  S.  19. 

"')  CIL  III  14601:  D{,is)  M{ambiis)  sacr{um) 
genti  Latinianae  ei  Epicadianae;  13832:  d.  m.  s.  Aur{elio) 
Verzalio  (?  oder  Ähnliches)  Itberto  usw. 

•^')  Mommsen  CIL  III  p.  213  nimmt  mit  Recht  an, 
daß  Pirusten  aus  Südd.ilmatien  nach  Alburnus,  das  deshalb 
vicus  Pirustarum  heißt,  wegen  der  dortigen  Bergwerke  ab- 
geführt worden  sind.  Nun  möchte  ich  nach  Analogie  des 
in  der  Inschrift  von  Grahovo  erwähnten  Ii{asirum)  Salthua, 
auch  hier  Ji{astro)  lesen  und  als  Heiraatsangabe  auffassen: 
Anso  und  Avieretio  im  Ablativ  dürften  sonach  die  Namen 
zweier  sonst  unbekannter  Kastelle  aus  Süddalmatien  sein. 
Es  ist  übrigens  nicht  unmöglich,  daß  auch  andere  in  den 
Tabe/lae  ceratae  und  überhaupt  in  Dacien  erwähnte  Leute 
mit  illyrischen  Namen,  so  besonders  die  Epicadi,  aus 
Dalmatlen   stammeu. 


endlich  ist  Plassus,  nach  der  richtigen  Konjektur 
Vuliös  statt  des  überlieferten  Piassus  zu  lesen, 
als  Name  eines  Docleaten  in  der  oben  angeführten 
Inschrift  aus  Mogontiacum  bekannt.  Aus  dem  Vor- 
kommen solcher  unrömischer  Namen  und  aus  der 
allgemeineren  Bezeichnung  cit'itas  Doclatium  (sie!) 
möchten  wir  schließen,  daß  die  Inschrift  aus  der 
vorflavischen  Zeit  stammt,  als  Doclea  noch  nicht 
das  volle  römische  Bürgerrecht  erhalten  hatte, 
sondern  als  eine  Gemeinde  latinischen  Stadtrechtes 
irgend  einer  Stadt,  wahrscheinlich  Scodra  zugeteilt 
war.  Scodra  wird  nämlich  in  der  Inschrift  n.  26  als 
Kolonie  bezeichnet  und  sollte  nach  Cagnat  (a.  a.  O.) 
dies  Recht  erst  unter  den  Flaviern  erhalten  haben; 
aus  den  oben  angeführten  Gründen  glaube  ich 
aber,  daß  dies  früher  geschehen  ist.  Dafür 
spricht,  trotz  des  Mangels  anderweitiger  epi- 
graphischer Dokumente  aus  Scodra  selbst,  die 
historische  Bedeutung  dieser  Stadt.  Es  könnte 
dann  die  Form  Doclates  den  ältesten  Namen 
unserer  Ortschaft  repräsentieren,  so  daß  sich 
folgende  chronologische  Abfolge  desselben  aut- 
stellen ließe:  Dada,  Doclea  (mit  der  wenig  be- 
deutenden Variante  Doclia  [Inschrift  n.  13]),  Dioclea 
und  endlich  iJuka  und  Dukla.  An  unseren  princeps 
civitatis  Doclatium  und  an  den  auf  ihn  meines 
Erachtens  zeitlich  unmittelbar  folgenden  Duovir 
\on  Doclea  T.  Flavius  Verecundus  Thamarianus 
(24)  erinnert  lebhaft  jener  T.  Fl  ...  .  ditamis 
civitate  donatus  ab  imp.  Vespasiano  Caes.  Aug., 
praepositus  et  princeps  lapodum  von  BihaC  (CIL 
III  14324).  Eher  als  den  übrigen  principes  und 
praepositi  lapodum^^^}  und  dem  princeps  Delniatarum 
von  Riditae  (CIL  III  2776)  oder  dem  princeps 
Sabinorum  von  Va!  Sabbia  (CIL  V  4893)  und 
dem  princeps  Trumplinorum  aus  Val  Trompia 
(ibid.  4910),  entspricht  dieser  Princeps  der  Civitas 
der  Docleaten  doch  jenen  älteren  praefecii  einiger 
noch  nicht  vollrömisch  organisierter  Gemeinden. 
Ich  erinnere  z.  B.  an  die  zwei  Präfekten  von 
Veglia  (Curicum)  (CIL  III  13295):  Turus  Patalius 
Granp.  OpiaU'i)  f(ilius)  und  Venetus  Lastimeis 
Hospiolis)  f(ilius).  Dabei  ist  zu  bemerken,  daß  die 
Stadt  Curicum  später  Duumviri  hatte.  Solche 
Doppelpräfekte  nähern  sich  mehr  den  Forde- 
rungen  des   römischen    Stadtrechtes,    während     der 

'")    CIL    III      14325.      14326.      14328;     vgl.    darüber 
Patsch,  Bosnische  Mitteilungen   VI    178  ff. 
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Princeps  einer  Gemeinde  möjrlicherwrl.sc  auf  An- 
passung an  die  vorrömisclien  liinrichtiinj^en  des 
Landes  zurückzuführen  sein   wird. 

L.'ber  die  Rezichunjren  zwischen  iJoclea  und 
anderen  süddalmatinischen  Städten  belehrt  uns 
außer  der  anj^c-führien  Inschrift  n.  26,  wo  der 
lJiio\ir  FltiriKs  i'roiilo  zugleich  sacenlos  in  den 
Kolonien  Narona  und  Rpidaurum,  J/vir  i.  d.  in 
lulium  Risinium,  II vir  quntq.  und  pnntißcx)  in  der 
Kolonie  Scodra  war,  auch  die  Inschrift  n.  53  eines 
Flavhis  Urstis  dotmo)  Aqrittvio)  (d.  h.  Acruvium  = 
CattaroPj,  wenn  meine  und  Munros  Lesung  das 
richtige   trifft. 

Außer  den  liöchsten  Municiiialbehörden  finden 
sich  in  FJocIea  rjecurionen^""),  die  sich  in  ihrer 
Gesamtheit  ordo  Docleatittm  (22)  und  einmal 
vielleicht  ordo  muiiicipii  Doclcatiiim  (^230)  nennen. 
Sie  weihen  im  Namen  der  Gemeinde  Standbilder 
an  die  Kaiser  [res  publica  Doclealium  dU'curionum) 
d{ecrcto)\  und  dekretieren  dem  verstorbenen  fünfzehn- 
jähritjen  Soline  eines  angesehenen  Bürgers  das 
fuiiiis  piihliciim  und  vielleicht  eine  stattia  pedfsiris, 
ferner,  wenn  meine  Ergänzung  richtig  ist,  prinw 
Docleatittm  außer  allen  gesetzmäßigen  Ehren  eine 
eherne  Reiterstatue,  die  dessen  Eltern  auf  ihre 
Kosten  vergolden  lassen  (23,  vgl.  22);  sie  ge- 
währen endlich  Plätze  zum  Begräbnis  sowohl  für 
Decurionen  als  auch,  wie  es  scheint,  für  deren 
Angehörige  (siehe  unten  Sp.  205)  mit  der  üblichen 
l'-ormel   I\oco)  dialot  diccitrionums  d{ecre/o\. 

Daneben  wird  einmal  der  picbc  Erwähnung 
getan,  die  c.v  acte  coiilalo  einem  Duovir  eine 
Statue   setzt  (22). 

Auch  fehlt  es  nicht  an  einem  collegiiim  fa- 
briitn  (32).  Als  praefecti  fabntm  sind  bekannt  der 
Dudvir  i.  d.  T.  I'^lavius  Verecundus  Thamarianus  (24) 
und  der  nuo\  ir  i.  d.  quinq.  M.  Flavius  Fronte 
(22  und  26).  Von  einem  einzelnen  /ii/>ir  ./^/vu;-/«.« 
Docl  ...(?)  ist  in  der  doch  vielleicht  echten  In- 
schrift CIL  III  HO*  (s.  unten  Sp.  202)  die  Rede. 
Einer  anderen  Genossenschaft,  wahrscheinlich  einem 
collegiiim  fiineraticiiim,  gehört  der  von  seinen  Kol- 
legen mit  dem  Begräbnisse  geehrte  xoJjlis  Siltiiis 
Aesliviis  an  (s^)- 

Wenden  wir  uns  zu  den  Priestersclutfion,  so  ist. 


'")  Außer  zwei  KUivicrn,  Bassus  (25)  und  Geiii.ilis 
(11),  noch  \f.  Liciiiiiis  Probiis  (34),  M.  Epidius  Lalinua 
(20),  Q.  Gjssims  AquiLi  (28),  M.  .^oviiis  fiislus  (17). 

P.  Sticotli,  nie  röra     St.i.lt  Doclca  in  MontcnoRro 


außer  itinrm  [u]ugl  11  n  oder  [V/iir  A]ugiu.-iJaJUt(yji, 
zu  nennen:  M.  Flavius  Fronte,  der  Pontifex  in 
Scodra  1261.  aber  auch  vielleicht  in  Uocica  ^221, 
und  hier  flameii  divi  [Tilt]  war:  die  Mr.  Haver- 
(ield  verdankte  Ergänzung  fa.  a.  O.  S.  42  n.  26» 
stützt  sich  auf  die  von  dem  llllvir  i.  d.  quinq. 
f..  Flavius  Epidiamis  oh  honorem  gemachte  Weihung 
an  den  Divus  Titus  (9).  Diese  und  die  ;»n  den 
Divus  Traianus  von  Gemeindewegen  geweihte 
Inschrift  (lo)'*"),  sowie  die  große  Zahl  der  de- 
ciiriomim  decrelo  gesetzten  Kaiserstatuen  macht  die 
Vermutung  Hirschfelds  sehr  wahrscheinlich,  daß  die 
erwähnte,  der  Ära  Aug.  f.ihunüae  von  Scardona 
(CIL  III  2810)  entsprechende  Ära  Ca^sari.i  (11  f 
für  das  eigentliche  Dalmatien  ihren  Sitz  in  Doclea 
hatte,  zumal  als  der  betreffende  sacerdos  al  aram 
<"aesaris  eben  ein  Flavier  und  Dccurio  von  Doclea 
ist.  Ich  habe  diese  Ära  in  dem  von  uns  so  ge- 
nannten ersten  Tempel  zu  lokalisieren  versucht 
(siehe  oben  Sp.   72  flf.). 

Was  die  Sakralinschriften  betrifft,  so  haben 
wir  oben  der  von  einem  Soldaten  der  coli.  Vlll 
vol.  dem  lupiler  opiimus  maximus,  der  Epona  Regina 
und  dem  Genius  loci  gemachten  Weihung  ge- 
dacht und  dabei  über  die  Bedeutung  der  Epona 
als  Schutzgottin  der  Reiterei  gesprochen.  Ebenso 
charakteristisch  für  einen  Militärposten  ist  die  Dedi- 
kation  an  den  Lokalgenius.  .Aber  auch  der  höchste 
Gott  ist  meines  Erachtens  hier  im  Zus;jmmenhangc 
mit  dem  Soldatenkult  aufzufassen;  das  bezeugt  die 
Inschrift  n.  5  lovi  corlali.  d.  h.  an  den  Jupiter  der 
Cühors,  dessen  Kult,  wie  ich  sehe,  auch  .inderswo 
inDalmatien  mit  einem  Benefiziarierposten  verknüpft 
ist,  und  zwar  in  Sarmia  (CIL  III  1782)  mit  einem 
der  Icgio  XI II  gemina  ^8431.  8435).  im  Munici- 
piiiin  S  .  .  .  (8299  und  13848)  mit  einem  der  legio 
I  adiiilrix  (138471.  in  der  Regio  in/er  L'rpanum 
cl  Vuiiam  ßuiios  (1385O  =  8370)  mit  einem  der 
X.  und  XI.  Legion  (9847  und  9862):  nur  14608 — 9 


"*)  Die  Inschrift  wurde  bald  nach  dem  im  Jahre  II7 
erfolgten  Ableben  dieses  K.üsers  gesellt:  daß  es  «her  nicht 
die  Hauptinschrift  dieses  Denkmals  war.  scheint  die  merk- 
würdis;  knappe  Fassung  des  Textes  lu  zeigen.  Die  Ab- 
kürzung Traianyo'^  kommt  auch  CIL  V  6970  ron  Es  sei 
übrigens  bemerkt,  da'?,  soviel  ich  .ins  dem  epigraphischen 
Material  des  HI.  Bandes  des  Corpus  entnehmen  kann, 
au'^er  in  Doclea  keine  einiige  Weihung  in  lateinischer 
Sprache  an  die  vergötterten  Titus  und  Traianus  im  ganicn 
östlichen  Teil  des  römischen   Reiches  bekannt  ist. 
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aus  Mtinicipium  Mal...  läßt  sich  vorläufig  mit 
keinem  Benefiziarierdenkmal  in  Zusammenhang 
bringen.  Sämtliche  Weihungen  gelten  dem  Iiipiter 
optimus  maximtis  cJiorfa/is,  nur  8299  fyjvi)  cho{iiali\ 
allein,   wie   unsere   von   Doclea. 

Besonders  erwähnenswert  ist  eine  ganz  sin- 
gulare A\'eihung  an  Ananca  (l),  die  vermutlich  mit 
der  im  Mithraskult  gewöhnlich  als  Fortuna  oder 
Fahim  umgedeuteten  Personifizierung  der  chaldäi- 
schen  „Notwendigkeit"  zu  identifizieren  ist'-'). 
Jedenfalls  bezeugt  der  griechische  Name  dieses 
götthchen  Wesens,  verglichen  mit  dem  häufigen 
Vorkommen  des  gräzisierenden  chthonischen  Her- 
mes mit  dem  Stabe,  wovon  Sp.  151  die  Rede  war 
einen  gewissen  Einfluß  hellenischer  Glaubensan- 
schauungen auf  diese  süddalmatinische   Gegend. 

Dagegen  sind  echt  römische  Gottheiten  mit 
römischem  Prädikat  Lihcr  pa/er  Aug:is/us  und  Venus 
Augus/a,  die  in  Doclea  in  je  einem  Beispiele  ver- 
treten sind  (6  und  7).  Dem  Gütterverein  gelten  die 
beiden  Weihungen  dci's  oiiiiiibus  ( 2 1  und  dis  dea- 
busque  Omnibus  (3).  Votivinschriften  an  Diana,  die 
doch  in  Doclea  einen  stattlichen  Tempel  besaß, 
sind  nicht  zum  Vorschein  gekommen.  Bezüglich  des 
Kultus  der  Domnus  et  Domna,  denen  ich  die  In- 
schrift n.  8  zuweisen  möchte,  vgl.  Jahreshefte  des 
österr.  archäol.   Institutes   IV   Beiblatt    13(1. 

Die  Formeln  der  Sakralinschriften  sind  in 
Doclea  äußerst  einfach;  es  sind  entweder  Weihungen 
ganz  allgemeiner  Natur,  oder  solche  für  das  Wohl- 
ergehen einer  teueren  Person,  oder  endlich  Gelübde. 

Eine  stattliche  Reihe  bilden  die  auf  den  Basen 
für  Kaiserstatuen  eingegrabenen,  sämtlich  von  der 
Gemeinde  gewöhnlich  auf  Grund  eines  Senats- 
beschlusses (res  publica  decitrionum  decreto)  gesetzten 
Ehreninschriften.  Es  werden  folgende  Kaiser  ge- 
nannt: Traian  trib.  pol.  II  cos.  II  aus  dem  Jahre  98 
(12),  Alexander  Severus  cos.  II  aus  dem  Jahre 
226 — 228  (13),  Philippus  der  jüngere  als  Caesar  (14) 
und   Otacilia  (15),    beide    aus    dem    Jahre    247 ''•'*); 


'■'')  Röscher,  Ausführl.  Lexikon  der  Mythol.,  s.  v. 
Mithras  Sp.  3059  f.:  Cumont,  Textes  et  monuments  figures 
relatifs  aux  mysteres  de  Mithra  I  41  n.  3,  86  n.  10, 
152  n.  6. 

'^*l  Da  anzunehmen  ist,  daß  auch  Philippus  der 
Ältere  gleichzeitig  mit  Gattin  und  Sohn  mit  einer  Statue 
geehrt  wurde,  und  da,  wie  ich,  ohne  jedoch  einen  Grund 
dafür   anführen   zu  können,  sehe,   allen  Kaisern   in    Doclea 


Vibius  Gallus  110)  und  Volusianus  (17),.  beide 
aus  dem  Jahre  253,  und  zwar  vor  dem  Monat 
September  (?|,  in  welchem  sie  dem  Aemilianus 
zum  Opfer  fielen;  Licinius  \'alerianus  (18)  aus  dem 
Jahre  254;  dazu  ein  Kaiser  und  ein  nobilissimus 
Caesar,  deren  Namen  aus  den  geringfügigen  Frag- 
menten (20  und  21)  nicht  zu  entnehmen  ist.  Wie 
schon  bemerkt,  sind  alle  diese  Inschriften  in  dem 
zweiten  Konsulatsjahre  der  betreffenden  Kaiser  ge- 
setzt, und  dieses  wird  auch  ausdrücklich  im  Text 
jedesmal  angegeben;  dagegen  fehlt,  außer  bei  der 
Inschrift  auf  Traian,  die  Zahlangabe  der  tribuni- 
zischen  Gewalt,  was  bei  der  Inschrift  des  Alexan- 
der Severus  eine  genauere  Datierung  unmöglich 
macht.  Zwei  Meilensteine  des  Traian  und  des 
Philippus  aus  der  über  Montenegro  ziehenden 
Straße  Scodra — Narona  sind  aus  den  Inschriften 
8285  und  8286  bekannt  (darüber  oben  Sp.  19). 
Über  die  Abmeißelung  der  meisten  docleatischen 
Kaiserinschriften    vgl.   Sp.    73. 

Zuletzt  erwähne  ich  eine  leider  verschollene 
Ehreninschrift  für  Gallienus  (19).  Nach  der  Zeilen- 
einteilung zu  urteilen  war  sie  auf  keiner  Statuen- 
basis, sondern  auf  einer  länglichen  Platte  ange- 
bracht; möglicherweise  gehörte  sie,  da  sie  bei  dem 
anonymen  Abschreiber  inventa  in  porla  urbis  Docleae 
heißt,  dem  Triumphbogen  in  der  Nähe  des  West- 
tores (Sp.  601  an.  Die  Konsulatsangabe  ist  unsicher 
gelesen;  es  ist  nämlich  überliefert  COSILI,  was 
Mommsen  COS'III  interpretiert;  wenn  dies  zutrifft, 
so  gehört  aber  die  Inschrift,  da  sie  dem  Gallienus 
allein  gilt,  in  das  Jahr  260;  denn  bis  259  regierte 
dieser  Kaiser  zusammen  mit  Valerianus.  Den  Gal- 
lienus erwähnen  in  ganz  Dalmatien  nur  zwei 
Meilensteine,  aus  Trau  (CIL  III  14338*)  und  aus 
Burnum  (14359^). 

Außer  diesen  kaiserlichen  Ehrendenkmälern 
erfahren  wir  nur  noch  von  Statuen,  die  einem 
fünfzehnjährigen  Bürger  von  Doclea  gesetzt 
worden  sind.  Aus  der  \'ergleichung  der  bezüg- 
lichen   Inschriften     22     und     2^    ergibt    sich,     daß 

solche  Ehre  in  ihrem  zweiten  Konsulat  zuteil  wurde,  so 
ist  wohl  anzunehmen,  daß  die  Weihung  der  drei  Statuen 
in  der  ersten  Hälfte  des  Jahres  247  erfolgte,  als  Philippus 
der  Altere  consnl  ilenim  und  noch  nicht  consul  designalus 
teriium,  Philippus  der  Jüngere  aber  noch  nicht  cos.  II  und 
noch  nicht  Augustus  war,  was  er  nach  einem  Militäidiplom 
(D   XCI)  gegen  Ende  247   wurde. 


197 


bei  2^a  im  wesentlichen  der  Text  der  Epistyl- 
inschrift  I  wiederkehrt  und  2jb  den  'I'ext  der 
Epistylinschrift  II  in  etwas  ausführlicherer  Fassunj; 
wiederholt,  d.  h.  es  werden  erwähnt:  erstens 
eine  von  den  IJecurionen  gewidmete  Reiter- 
statue, welche  die  Eltern  des  Balbinus,  Flavius 
Fronto  und  Flavia  Tertulla,  vergolden  ließen; 
zweitens  eine  ebenfalls  von  der  Kurie  beschlossene, 
aber  von  den  Fi^ltern  auf  ihre  Kosten  gesetzte 
Reiterstatue;  und  drittens  (Z.  0 — 7  auf  beiden 
Kolumnen  von  2 2)  eine  von  dem  Senate  von 
IJoclea  dekretierte  Statue,  welche  im  Gegensatz 
zu  den  Reiterstatuen  nur  ein  Standbild,  eine  stattia 
pedesiris,  gewesen  sein  kann.  Außerdem  ist  zwischen 
der  Erwähnung  der  slattia  eqtieslris  und  der  Schluß- 
formel .1/.  Fl.  Froiilo  et  Flavia  Tertittta  inauiaverunl 
hei  23a  Z.  II  — 13  die  Erwähnung  der  durch 
Testament  eines  Mannes  bestimmten  Errichtung 
einer  Statue  eingeschoben.  Diese  Statue  ist  meines 
Erachtens  mit  der  von  der  Kurie  beschlossenen 
Reiterstatue  zu  identifizieren,  die  die  Eltern  ver- 
golden ließen.  Dcmn;ich  würde  sich  folgendes  er- 
geben: dem  tüten  Balbinus  wurden  von  dem  ordo 
Dochatium  außer  dem  fiinus  publicum  und  allen 
gesetzmäßigen  Ehrungen  eine  statua  pedestris,  und 
zwar,  wie  es  scheint,  auf  Kosten  der  Gemeinde, 
feiner,  als  erstem  in  Doclea,  zwei  Reiterstatuen 
dekretiert,  wovon  die  eine  von  seinen  Eltern  auf 
ihre  Kosten  gesetzt,  die  andere  mit  den  von  einer 
Persönlichkeit  legierten  Geldern  errichtet  und  von 
seinen  Eltern  vergoldet  wurde.  Soviel  vermögen 
wir  aus  dem  stark  beschädigten  Text  23  zu  ent- 
nehmen, dessen  Fassung,  da  in  demselben  ein 
knapper  Auszug  aus  den  verschiedenen  Dekreten 
des  Stadtrates  vorliegt,  dunkel  und  ungeschickt 
ausgefallen  ist.  In  dem  noch  knapperen  Texte  der 
Epistylinschriften  mußten  natürlich  wieder  andere 
Details  teils  verwischt  teils  ganz  ausgelassen  werden. 
Der  Name  des  Testators,  wahrscheinlich  eines  Ver- 
wandten des  Balbinus,  ist  leider  nicht  mehr  zu 
lesen  und  könnte  nur  durch  den  Fund  der  ver- 
lorenen Architravstücke  wieder  gewonnen  werden; 
doch  war  er,  da  er  der  Tribus  Quirina  gehört, 
sicher  ein  Flavier.  Nun  kennen  wir  aus  der  In- 
schrift n.  24  einen  7".  Flavius  Vercctindiis  Thama- 
riaiius,  den  wir  nach  seinem  Namen  für  den  Vater 
des  Flavius  Fronto,  respektive  den  Großvater  des 
Balbinus    und    überhaupt    für    den   Gründer    dieser 
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munizipalen  Dynastie  halten  möchten;  denn  das 
zweite,  durch  die  Endung  -anus  latinisierte  Co- 
gnomen  erinnert  an  den  von  ihm  «xlcr  von  seinem 
Vater  vor  Erhaltung  des  römischen  Bürgerrechtes 
geführten  barbarischen  Namen'**;,  während  das 
Fehlen  der  Filiation  möglicherweise  zeigt,  dafl  sein 
Vater  eben  noch  kein  römischer  Bürger  war.  Das 
Pränomen  Titus  aber  hatte  Vcrecundus  von  einem 
der  flavischen  Kaiser,  wahrscheinlich  von  Vespasian, 
von  dem,  wie  dargelegt,  Doclea  das  Stadtrecht 
erhalten  hatte.  Es  mag  also  dieser  Mann  in  seinem 
Testament  die  Errichtung  einer  Reiterstatuc  für 
seinen  Enkel  Balbinus  verfügt  haben;  die  Inschrift 
n.  24,  wo  es  nur  heißt,  daß  er  les/amenlo  fieri 
iiissil,  kann  nicht  für  sich  allein  stehen;  sie 
entspricht  vielmehr  ganz  auffallend  der  auf  den 
sechs  Platten  bei  2^  unten  durchgehenden  In- 
schrift: M.  Flavius  Fronto  et  Flavia  Tertulla  fa- 
ciendum  curaverunt.  Und  wenn,  wie  wir  überzeugt 
sind,  die  sechs  Platten  die  südliche  Langseite  einer 
großen  gemauerten  Basis  verkleideten,  von  der 
sichere  Spuren  vor  den  Stufen  der  Basilika,  und 
zwar  auf  der  Stelle  y  unseres  Planes  gefunden 
worden  sind,  so  war  die  Inschrift  24  auf  der  gegen 
das  Forum  gerichteten  Schmalseite  angebracht. 
Auf  diesem  Postament  standen  nach  Süden,  das 
heißt  gegen  den  Eingang  des  Forums  gekehrt,  alle 
drei  Statuen  des  Balbinus,  das  Standbild  in  der 
Mitte,  links  davon  über  der  bezüglichen  Inschrift  a 
die  eine  von  Verecundus  testamentarisch  verfügte 
und  von  den  Eltern  vergoldete  Reiterstatue,  rechts, 
ebenfalls  über  der  dazugehörigen  Kolumne,  die 
zweite  von  den  Eltern  gesetzte  statua  equestris.  .\\s 
Parallele  zu  einer  solchen  Zusammenstellung  dreier 
Statuen  führe  ich  die  Stelle  aus  dem  Epitaphium 
Pisanum  (CIL  XI  1421)  an:  .  .  .  staiua  pedestris 
ipsius  .  .  .  circaque  eam  duae  eij^uest'\res  inaiiralat 
Gai  et  Lud  Caesarum  statuae  ponantur.  Wahr- 
scheinlich war  unser  Flavius  Balbinus,  da  er  wegen 
seines  jugendlichen   Alters  noch   nicht   in  die  Kurie 


"•)  D.-1S  sonst  unbekannte  Thuituiriattui  »eigt  die 
gleiche  Bildung  wie  i.  B.  AgJlhemerianus  (vgl.  Sticotti, 
Atti  e  niemorie  della  societh  istrian.-t  di  archeologia  e  storia 
p.->tri,i  XXIV  1908  S.  3 IQ  f.).  DioeMtJnus  u.a.m.  dzfuifa 
oder  ähnliches  ist  als  jüdischer  Name  bekannt  (siehe  die 
betreffenden  Stellen  bei  Papc-Ben  seier.  Wörterbucb  der 
griechischen  Eigennamen,  s.  v.) 
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eintreten  durfte  ^^"j,  doch  in  den  ordo  n\s  praelexlatiis 
aufgenommen  worden.  Die  praetexlaii  sind  auf  dem 
albiim  decnrioiniin  von  Cynusium  (CiL  IX  33^)  3" 
letzter  Stelle  genannt  und  waren  die  Söhne  der 
Decurionen,  welche  seit  Augustus  auch  im  römi- 
schen Senate  als  Zuhörer  zu  erscheinen  die  Er- 
laubnis hatten,  wie  Sueton  in  der  Biographie 
dieses  Kaisers  berichtet  (c.  38),  gewöhnlich  auf 
Wünsch  ihrer  Väter.  Aber  nicht  nur  die  den 
eigentlichen  Decurionen  gebührenden  Ehren  schei- 
nen solchen  Senatorssühnen  zuteil  geworden  zu 
sein,  sondern  auch  der  betreffende  Titel  schlecht- 
weg. So  wird  ein  Knabe  von  zehn  Jahren  in 
einer  Inschrift  aus  Dalmatien  decurio  coloniac 
Aequensitim  genannt '^^).  Hier  sind  also  honores  im 
weiteren  Sinne  zu  verstehen,  das  heißt  die  Ehren, 
die  man  einem  gestorbenen  Decurio  zu  erweisen 
pflegt,  wie  fiiiins  publicum,  locus  septiHiirae,  laudatio 
funebris,  exequiae  und  ahnliches.  Daß  eine  Statue 
von  der  Kurie  beschlossen,  die  Errichtung  derselben 
aber  dem  Geehrten  selbst  oder  seinen  Verwandten 
überlassen  wird,  ist  kein  seltener  Fall  und  findet 
in  der  stereotypen  Klausel  vieler  Ehreninschriften 
lioiion-  conlentus  impendium  remisil  seinen  Ausdruck. 
Während  die  Epistylinschrift  22  IV,  wo  der  Te.\t 
von  22a  anscheinend  buchstäblich  wiederholt  war, 
noch  einmal  an  den  Balbiniis  erinnerte,  galt  die 
Inschrift  III  dem  Flavius  Fronto;  diese  entsprach 
wieder,  in  kürzerer  Fassung,  der  Inschrift  20, 
welche  auf  der  Basis  einer  ihm  wahrscheinlich  zu 
seinen  Lebzeiten  von  den  Bürgern  Docleas  ex  acrc 
conlato  gesetzten  Statue  eingegraben  war.  Die 
Stelle  dieser  Statue  ist  zwar  durch  die  .Aus- 
grabungen nicht  bestimmt  wonlen,  doch  glauben 
wir,  daß  sie  vor  der  Fassade  der  Basdika,  und 
zwar  nicht  weit  von  der  den  drei  Statuen  des 
Sohnes  gemeinsamen  Basis  ihren  Platz  hatte.  Na- 
türlich verdankte  der  Knabe  die  höchste  Ehre  der 
Reiterstatue    den    Verdiensten     seines    Vaters    und 


*^^')  Das  25.  Jahr  wird  als  gesetzliches  Alter  ange- 
geben in  den  Digesta  (50,2,11):  ueque  enim  minores  XXV 
aunis  dcciiriones  allegi  nisi  ex  causa  possunt.  Vgl.  Mar- 
quardt,  Staatsverwaltung  l'  S.  191  f. 

">)  CIL  III  9783  aus  Andetrium.  Vgl,  auch  CIL  V  a 
aus  Parenzo  in  Istrien ;  Sex.  Fulcinio  Sex.  f.  Vel{inä)  Vcro 
dcc(urioni)  Farent(i)  aun{vruui)  XIIII  .  .  .  Huic  ordn 
picnlissimns  decr{elo)  siio  funus  publiicum)  et  res  pnhliica) 
Iuris  libr{as)  ires  tiinlis  publice  fieri    nniversi  censuerunl. 


seiner  Familie  überhaupt  um  die  Gemeinde.  Wie 
wir  gesehen  haben,  war  sein  Großvater  wahr- 
scheinlich der  zeitlich  erste  Bürgermeister  Docleas 
gewesen,  sein  Vater  aber  bekleidete  die  höchsten 
Würden  in  Doclea  und  in  den  benachbarten  Städten. 
Auch  mögen  diese  Flavier,  da  sie  so  ausnahms- 
weise durch  Anbringung  ihrer  Namen  auf  der  Fas- 
sade der  Basilika  geehrt  wurden,  zur  Errichtung 
dieses  Hauptgebäudes  von  Doclea  wohl  das  meiste 
beigetragen  haben.  Die  Gemeinde  ehrte  den  ver- 
dienten Bürger  in  seinem  dahingegangenen  Sohne. 
So  dürfte  die  an  sich  auffällige  Ehrung  eines  un- 
mündigen Knaben  aufzufassen  sein.  Wenn  aber, 
wie  wir  vermuten,  das  groß  angelegte  Wohnhaus 
(Sp.  79  ff.)  dieser  Familie  gehörte  und  Doclea  viel- 
leicht auch  die  jjrächtigen  Thermen  (Sp.  97  ff.)  der 
Freigebigkeit  derselben  zu  verdanken  hatte,  so 
leuchtet  die  Wichtigkeit  einer  genaueren  und 
systematischen  Untersuchung  derartiger  datierbarer 
Gebäude   ein. 

Andere  Mitglieder  der  gens  Flavia  sind:  tler 
Gemeinderat  Rassus,  Sohn  eines  TUns  (25),  aus 
derselben  Zeit,  sicher  ein  naher  Verwandter  des 
Fronto  oder  der  TertuUa,  die  sich  ja  auch  die 
Tochter  eines  Titus  nennt  (236);  Flavia  Bassilla, 
welche  eine  Votivara  der  Venus  Augusta  weiht  (7) 
und  ihrem  Zunamen  nach  für  die  Tochter  des 
eben  erwähnten  Bassus  zu  halten  ist;  der  sacerdos 
al  arani  Caesar is  und  Decurio  Flavius  Genialis  (ll); 
der  Illlvir  i.  d.  quinq.  L.  Flavius  Epidianus  (9), 
der  dem  Divus  Titus  einen  Altar  weiht.  Ferner: 
('.  Flavius  luslus  (51),  der  einen  Sklaven  namens 
Quartio  besitzt.  Seine  Töchter  sind  vielleicht 
Prisca  (ü2),  die  der  Mütter  Serveuia  Marcella  das 
Grab  stiftet,  Rußna  (31),  die  dasselbe  dem  Sohne 
erweist,  der,  wie  es  scheint,  Ilvir  i.  d.  zum  zweiten- 
mal war,  und  Terliu  (?)  (59),  die  sich  selbst  die 
Grabschrift  setzt.  Alle  drei  Grabmäler  sind  durch 
die  Verfügung  loco  dato  decurionuni  decreto  aus- 
gezeichnet. Weiter:  F/tf !'/;;.<  Crescens  (52  zweimal), 
Flavius  Ursus  aus  Acruvium  (?)  (53)  und  ein  anderer 
Flavius  Ursus,  der  zusammen  mit  der  Gattin  Flavia 
Baehia  der  Tochter  Flavia  Ursula  das  Grabmal 
setzt  (581;  Flavius  Epidianus,  der  zugleich  mit 
einer  Flavia  Pinnia  vorkommt  (56);  eine  andere 
wohl  von  dieser  verschiedene  Flavia  Pinnia  (57); 
Flavius  Gicrasimus  Ü){2,i),  (J.  Flavius  Helenus  (40), 
Flavia  Eutia  (53),   Flavia  lunuuriu   und  ihr  Gemahl 


Gralii,,   (li-T-    ucilil    ;iMi  li    .in   ll.i\ii-r  w.'ir  (54);  end- 
lich  [■'laviu  I'/iocbc  (561. 

Mit  (lt;n  Flaviern  \erwandt  waren  die  Epidii, 
eine  Familie,  die  nur  in  den  zu  Dalmatien  gehörigen 
Inschriften  des  III.  Bandes  des  Corpus  vertreten 
ist,  darunter  ausüociea:  der  Gemeinderat  M.Epidius 
P.  f.  Qtiir.  Latinus  (2()),  Epiditis  Filipus,  Gemahl 
der  Flavia  Eutia  (53),  Epidia  Celerina  (28)  und 
Epidiiis  Eraslns  der  im  Corpus  unter  die  falsae  auf- 
jrenommenen  Inschrift  1 10*.  Von  Flaviern  adop- 
tierte Epidier  kommen  vor:  der  Quatuor\ir  der 
Inschrift  9  und  ein  zweiter  Flavius  Epidiamis  (56); 
von  seiner  Mutter  Epidiu  Talla  hat  sein  Cognomen 
T.  Cassiiis   \'alcrius  Epidiamis  (45). 

Einen  l)i-cui  ionen  steiitfii  auch  die  Novii,  den 
M.  Xdfiiis  i/.  /■  /itsliis  127),  dessen  Namen  viel- 
leicht auf  einer  'l'onlampe  (CIL  III  13602)  wieder- 
kehrt; seine  Tochter  dürfte  ihrem  Cognomen  nach 
(He  in  einer  Insciirift  aus  Epidaurum  (1745)  er- 
wähnte Xovia  Itistilla  sein.  Sonst  sind  die  Novier 
in  Dalmatien,  und  zwar  nur  in  Epidaurum  und 
Salonae   vertreten. 

Eine  angesehene  Familie  scheint  auch  die  der 
Cassier  gewesen  zu  sein,  aus  der  der  Gemeinderat 
Aquila  stammt  (8)  und  die  mit  den  Epidiern,  den 
Valeriern  und  den  Marciern  von  Doclea  verwandt 
war  (45  und  CIL  III  14600).  Die  größte  Zahl  der 
im  östlichen  Teile  des  römischen  Reiches  bekannten 
Cassii  ist  für  Dalmatien,  und  hier  vorwiegend  für 
Salonae  gesichert. 

Sehr  selten  ist  dagegen  im  Lande  der  Gentil- 
name  Liciniiis,  den  ein  docleatischer  IJecurio  führt 
(34).  Ein  Licinianus  (i)  gehört  der  getis  VaUria  an, 
sein  \'.iter  hat  merkwürdigerweise  den  zweiten 
Gentilnamen  Coeilinsy,  außerdem  gehören  der  gcns 
Valeria  an:  ein  Epidiamis  und  dessen  Vater  Mar- 
c/aiiirs  (45),  ein  (Jiiiiilianiis  {^"j)  und  eine  Murcel- 
lina  (531. 

Ich  erwähne  noch  die  Uilier:  I.aco  {02),  der 
kaum  mit  der  berühmten  spartanischen  Familie  der 
lulii  Lacones  in  irgend  einer  Beziehung  steht''''*i; 
Eutyces  liberliis  mit  seinem  patronus  Vinciamis  (51 
und  Domitia  (56);  die  Claudier:  AnicHus  und  dessen 
Gattin  Olympia  (46).  beide  wohl  Freigelassene 
einer  und  derselben  Claudierfamilie,  zu  der  wahr- 
scheinlich   die    47    erwähnte    Probilla    gehört:    die 


'')   Vgl.   Athen.   .Mitteilungen    VI   (lS8l)  S.  HO. 


Caninier  luliamis  und  Procutus  und  deren  Vater 
Valens  ^44)'");  ferner  Cornclier  (37  und  48), 
Aelierfr')  (41),  Baebicr  (61  eine  Frau,  43  ein 
Sklave,  Baebioriim  servusy,  auBerdcm  einen  Antonius 
Eiilichus,  der  \on  dem  colUgium  fahrum  geehrt 
wird  ^32),  einen  Atirelius  (CIL  III  13832»,  einen 
Caslicitis  (2),  den  früher  erwähnten  Cotiliusi  (th 
einen  Cordius  (40)"*),  eine  Marciu  <64),  eine  Pe- 
Ironia  (8j,  einen  Scrasius  '37)'"'^^  einen  Stiulenus 
und  eine  Seitilena  (CIL  III  HO*)'**),  eine  Servenia 
f03),  einen  Silvius  (33),  einen  Tullius  (641,  der  sein 
Cognomen  <'laudianus  irgendwie  von  der  doclea- 
tischen  Claudierfamilie  hatte:  einen  Verrius  (051 
und   einen   tpa/.xio'.o;  (47). 

Eine  vornehme  Stellung  nimmt  Cn.  Üerlurius 
('.  f.  Bfocchiis  Aquiliiis  Agricola  Pedanius  Fuscus 
Salinator  Julius  Servianus  ein,  der  wahrscheinlich 
mit  einer  Statue  geehrt  wurde  (35);  sein  Vater 
mag  <'.  Serluriiis  Brocchii'i  gewesen  sein,  der  Pro- 
konsul unter  Claudius  war*'').  Er  war  außerdem 
verwandt  mit  L.  luliiis  Servianus,  Consul  II  im 
Jahre  I02,  III  134,  gestorljen  1 30'"*),  mit  dessen 
Schwiegersohn  (11.  Pedanius  Fnsirns  Salinator  Konsul 
llS**'')  und  mit  einem  sonst  unbekannten  Aquilius 
Agricola.  In  irgend  einem  Zusammenhange  mit  ihm 
wird  auch  eine  Serloria  Felicia  domi  Aequo  (CIL  III 
1223)  und  ein  L.  lulius  Servianus  auf  einer  In- 
schrift von  .^equum'**)  zu  denken  sein.  Was  die 
Kumulierung  der  Gentilnamen  betrifft,  so  fehlt  es 
in  Doclea  hiefür  auch  sonst  nicht  an  Beispielen: 
außer  dem  schon  genannten  L.  Coeliiust  Valieriust 
führe  ich  an  Flavia  Baehia  (59),  M.  Marias  (?) 
Ambactusy'i)  Conulius  (37)**M.  lulia  Domilia  (56», 


"')  Ein  Gjhimii«  in  dalm-ilinischcn  InschrUtes  nur 
noch  aus  Corinium  (CIL  in   1884  1   und  zwar  ein   Veteran. 

"*)  Die  wenigen  Cordii  im  III.  B.->nd  des  Corpus 
sind  meistenteils  aus  Salonae  oder  überhaupt  aus  DalnialieD. 

"5)  Der  Gcntilname  w.ir  bis  jetit  wohl  ODbelcgt. 

"*)  Die  Inschrin  dürfte  echt  sein;  der  Te»t  bietet 
nichts  Verdächtiges  und  der  Familienname  selbst  könnte 
sehr  gut  eine  Stammbildung  von  Sdus  sein. 

"^)  Vgl.  darüber  Prosopographia  imperii  Romani  III 
S.  223  n.  394. 

"*)  Ebenda  II  S.  ZU   n.  417. 

>'»>  Ebenda  III  S.  19. 

'*")  CIL  III  0759,  cf.  p.  J3a8«>*,  ans  dem  Jahre 
121    n.  Chr. 

'*'1  Der  M.inn  soll  ein  Bresdaner  gewesen  sein:  in 
den  Inschriften  von  Brixia  kommen  tatsächlich  sowohl 
.\I.>rii  als  Cornelii  vor. 
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P.  Cornelius  lulius  (481,  dessen  Töchter  ItiUa  und 
Irene  heißen.  In  der  Inschrift  58  heißt  die  Tochter 
Quintina  nach  dem  Cognomen  ihres  Vaters  Quin- 
tianus,  führt  aber  zugleich  als  zweites  Cognomen 
den  Gentilnamen  ihrer  Mutter  Flavia  (ich  ziehe 
wenigstens  diese  Lesung  der  an  sich  allerdings  nicht 
unmöglichen  et  f(iliae)  Quintiiiae  ßecit),  qtiae  vi{xit) 
usw.  vor).  Überhaupt  sind  in  späterer  Zeit  die 
Grenzen  zwischen  Nomen  und  Cognomen  verwischt: 
so  ist  ein  Grabmal  aus  der  Gegend  Docleas  (CIL 
III  14601)  den  Manen  der  gens  Latiniana  et  Epica- 
diaita  gewidmet.  Möglich,  daß  aus  einem  Epicadus 
(siehe  oben  Sp.  IQI  )  und  aus  einem  Latinus  (vgl. 
Inschrift  n.  29J  sich  eine  gc-ns  Epicadia  und  eine 
gens  Latinia  (Schulze,  Zur  Geschichte  lateinischer 
Eigennamen  176)  in  Duclea  gebildet  hatte;  es  ist 
aber  auch  denkbar,  daß  ein  Zweig  der  Epidii  mit 
dem  Cognomen  Latimis  sich  gens  Laiiniana  und 
ein  anderer  mit  dem  ähnlich  lautenden  lokalen 
Cognomen  Epicadus  sich  gens  Epicadiana  nannte. 
Als  Gentile,  die  aus  epichorischen  Namen 
herzuleiten  sind,  notiere  ich:  Bennius^^-)  (vgl. 
Sp.  187),  wohl  aus  illyr.  Bennus  (CIL  III  2785:  d.  m. 
A'omedito  Benni,  das  heißt  Sohn  des  Bennus,  aus 
der  dalmatinischen  Stadt  Riditae,  in  deren  In- 
schriften es  überhaupt  von  barbarisch-illyrischen 
Namen  wimmelt)'*^),  und  Plelorius  (CIL  III  14602) 
aus  iliyr.  Pletor  oder  Piator  (Schulze  a.  a.  O.  441. 
Unter  den  Cognomina  illyrischen  Ursprungs  ist 
neben  dem  Ethnikon  ladestinus  von  dem  Städte- 
namen lader  (43)  der  Name  Pinnia  besonderer 
Erwähnung  wert,  der  57  und  60  als  Cognomen 
einer  Flavia  entgegentritt;  Pinnes  ist  der  Name 
zweier  historischer  Persönlichkeiten,  des  Sohnes 
der  im  Jahre  228  besiegten  Königin  Teuta'**)  und 
des  zweiten  Hauptführers  der  Erbebung  in  Dal- 
matien  im  Jahre  6  n.  Chr.*^*?).  Velleius  Pater- 
culus,  der  den  letzteren  neben  Bato  im  zweiten 
Buche   seiner  historia  Romaua  erwähnt,  dekliniert: 


"')  Vgl.  Deecke,  Rhein.  JIus.  37,  385  und  Schulze, 
Zur  Gesch.  lat.  Eigennamen  519. 

'^')  Ob  Benna,  Name  einer  Stadt  in  Thrakien  (Steph. 
Byz.,  vgL  Ptolem.  3,   11,  9)  damit  zusammenhängt? 

'**)  Appian,  Illyr.  7,  525  IltvvYj,  526  und  532  üivvTjv; 
Dio  Cassius  r.  49,  3  niwrjv,  Uiwo-),  ebenfalls  fr.  53  und 
nicht  Pinneus,  wie  er  bei  Marquardt,  Staatsverwaltung 
I^  S.  296  irrtümlich  heißt. 

"^)  Dio  Cassius  55,  34  IlivvriV. 


Pinnrti  llio,  4)  und  Pinnetem  (114,  4).  Daraus  darf 
man  aber  nicht  einen  Nominativ  Pinnetes  kon- 
struieren, wie  es  in  den  Indices  der  Ausgaben 
dieses  Autors  und  auch  wieder  in  der  Halm- 
schen  p.  16 1  geschehen  ist,  sondern  es  ist  die 
von  den  Griechen  überlieferte  Form  Pinnes  auch 
als  lateinische  Form  beizubehalten,  wie  eine 
datierbare  Inschrift  aus  Bosnien  zeigt,  wo  ein 
Aelius  Pinnen  noch  am  Ende  des  II.  Jahrhunderts 
genannt  wird  (CIL  III  12799).  Daraus  ist  dann 
der  römische  Familienname  Pinnius  entstanden;  so 
finden  wir  einen  T.  Pinnius  lanuarius  aus  Salonae 
ICIL  III  9275),  einen  C.  Pinnius  C.  f.  Fab.  Agrippa 
(CIL  III  7406  aus  Constantinopolis)  und  vielleicht 
einen  C.  Pinnius  Eros  auf  einem  Amphorenhenkel 
aus  Moesien  (62433).  Es  bleibt  nur  noch  zweifelhaft, 
ob  man  Pinnia,  das  sich  in  gleicher  Verbindung 
wie  in  Doclea  auch  CIL  III  2308  iDoniitia  Pinnial 
findet,  für  die  als  Cognomen  gebrauchte  weibliche 
Form  des  Gentiliciums  Pinnius,  oder  für  das  dem 
Namen  Pinnes  entsprechende  latinisierte  Cognomen 
halten  soll.  Derselbe  Fall  ist  bei  der  oben  ange- 
führten bosnischen  Inschrift  zu  beobachten,  wo  der 
Vater  Aelius  Pinnes,  der  Sohn  aber  schlechtweg 
Pinnius,  also  wohl  Aelius  Pinnius  heißt ^^®).  Ob 
in  Plaia  (5 1 1  auch  ein  lokaler  Xame  steckt,  weiß 
ich  nicht.  Der  Zuname  Tal/j  einer  Epidia  (451 
wird  wohl  eher  ein  Kosename  als  ein  epicho- 
rischer  sein. 

Wir  hatten  schon  üben  Gelegenheit  auf  Zu- 
namen aufmerksam  zu  machen,  die  von  Namen  der 
Eltern  oder  anderer  Verwandten,  und  zwar  sowohl 
von  Gentilicien  als  von  Cognomina  hergeleitet  sind: 
Aquilina  Tochter  eines  Aquila  (28),  Basiilla  (7) 
eines  5ass«s  (25),  lulia  eines  P.  Cornelius  lulius  (48), 
Ouintina  eines  Quintianus  (58),  Ursilla  eines  Ursus 
(59),  lenuarius  Enkel  einer  lanuaria  (61).  Es 
werden  sich  vielleicht  ähnlich  zueinander  verhalten: 
G.  Flavius  lustus  (51)  und  M.  Noviiis  lustus  (27), 
Servenia  Marcella  (63)  und  Valeria  Marcellina  (53), 
T.  Novius  Maximus  (27)  und  C.  Cordius  Maximia- 
nus  (40),  M.  Licinius  Probus  (34)  und  Claudia 
Probilla  (47),  Caninius  Proculus  (44)  und  Marcia 
Procula{6^),  Flavia  Rufina  {^1)  und  ....  Ru/ina{^8), 
C.   Caninius  Valens  (44)  und  Petronia  Valentina  (8). 


'*^)    Vgl.    über     diesen     illyrischen     Namen     Schnlze 
a.  a.  O.  31. 
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Endlich  sind  die  Cognomina  Clauäiaiius  (o^),  Iitli- 
ami.t  (441,  Liciiiiaiiux  (  l  ),  Marcianus  (45),  Valeri- 
aniis  (i)  von  den  betreffenden,  sämtlich  in  Üoclea 
vertretenen  genles  hergenommen.  Vincianus  (5)  ist 
wohl  gleich   Vinicianus  zu  betrachten. 

Wir  liaben  in  Duclea  eine  einzige  griechische 
Insclirift  I  (91  mit  dm  Namen  ÄTl-cavö;  und  XaflTWv; 
dabei  ist  an  einen  artis  gramalicae  (sie!)  graecae 
peritisximtfs  (40)  zu  erinnern,  der  von  seinem 
Freunde  und  vielleicht  Lehrer  Flavius  Helemis  ge- 
ehrt wird.  Andere  griechische  Namen  sind:  Anicelus 
(46),  Eraslws  (CIL  III  iio*),  Eutyches  (5)  und  En- 
lichtis  (32),  Irene  (48),  Laco  (61),  Olympia  (46), 
Phoehe   (56).  Unverständlich  ist  mir  Eiilia  (^54). 

Unter  den  Grabschriften  sind  einige  hervor- 
zuheben, die  die  Schlußformel  /.  d.  d.  d.  tragen 
und,  soviel  ich  sehe,  lauter  Mitglieder  von  De- 
curionenfamilien  betreffen  (ir.  27.  31.  57.  60. 
63.  68).  Die  häufigste!  Dedikationsformel  '\s\.' D(iis) 
Mianihiis]  sUicnnin  ibei  12  Inschriften);  sonst 
kommen  Diu.';)  Miaiiihiis)  dreimal  und  allein  der 
Name  des  Verstorbenen  im  Dativ  viermal  vor.  Als 
lobende  Epitheta  kommen  vor:  piissimiis  oder 
pienlissimits,  optimus,  carissiiniis.  amiciis  und  couiiix 
iucomparahi/is,  hoiwf/a  femiiia,  heue  merens  {vg\.  pro 
meri/is),  für  Knaben  »liserrimus,  iufelicisximus,  iiiuo- 
cenlissinius;  in  späteren  Inschriften  sind  solche 
Pietätsäußerungen  auch  gehäuft.  Das  Alter  der 
Dahingeschiedenen  wird  nur  in  späterer  Zeit  mit 
der  Zahl  der  Jahre,  der  Monate  und  der  Tage,  nur 
dreimal  durch  die  Formel  plus  minus  (53.  54.  66) 
angegeben.  Das  Grabmal  ist  zuweilen  auf  Grund 
eines  Testamentes  (ex  lestameulo  eins,  leslamenlo 
fieri  iussit)  errichtet;  sonst  heißt  es:  feeit  oder 
virus  fecit,  posuil,  memoriam  posnii,  iTtoirjas  }t'/T([.ir(5 
)(aptv,  faciendnm  oder  poneiuium  euravil;  auf  den 
Namen  im  Dativ  folgt  einmal  huic  defnncto  fecit. 
Die  Bezeichnung  des  Grabmals  erfolgt  nur  zwei- 
mal, mit  dem  ganz  allgemeinen  Wort  sedes  und 
mit  lorica  (CIL  III  14602).  Letzteres  ist  eigentlich 
der  Panzer,  dann  metaphorisch  jede  Brüstung,  wird 
aber  nicht  allzu  häufig  in  der  Spr.ache  der  Grab- 
schriften im  Gegensatz  zu  locus  oder  lilulus  ge- 
braucht'*'); hier  wird  lorica  als  pars  pro  toto  in 
dem  Sinne  von  Grabmal   aufzufassen  sein. 


"")  Vg).  Sticotli,  .■Xtli  c  memorie  dcUa  societ;\  istrian.i 
di  .-»rcheol.  e  storia  palria  XXIV  (1908)  p.  256  f. 


Sprache  und  (Orthographie  der  docicatischen 
Inschriften  sind  im  ganzen  korrekt  zu  nennen. 
Bemerkenswert  ist,  was  den  V'ukalismus  anlangt, 
die  dissimilierte  Form  lenttarius  neben  lanuaria 
in  derselben  Inschrift  (bi)  und  der  zweimalige 
Abfall  des  *  nach  dem  Konsonanten  oder  Vokal 
v:  curavt  (27)  und  Aqnliua  (28);  dagegen  ist  aequo 
puhlico( ij)  nur  ein  Fehler.  Verwechslung  der  Kon- 
sonanten findet  sich  bei  inconparahili  (37.  40)  und 
bei  a/  =  ad  ( I  I ),  Abfall  des  v  in  Saeolus  <37),  Ver- 
nachlässigung der  Gemination  in  gramalicae  (40), 
Filipus  (^541  und  miserime  (59),  eine  merkwürdige 
Abkürzung  guiq  für  quinquennalis  (g),  Auslassung 
der  Aspirata  bei  griechischen  Namen  Eutyces  (5) 
—  dagegen  Eulichus  mit  /  statt  y  (32)  —  und  Fili- 
pus (^54)  und  beim  lateinischen  corlalis  für  colior- 
talis  oder  chortalis,  wo  noch  dazu  eine  Kon- 
traktion vorkommt  (5j;  umgekehrt  wird  Bryxia. 
wenn  es  gleich  Brixia  ist.  als  griechisch  gefühlt. 
In  der  Deklination  tritt  im  Dat.  sing,  e  an  Stelle 
von  ae:  Epone  (4),  Domne  (8),  miserime  und  infe- 
licissimc  (59);  bemerkenswert  ist  filias  statt  des 
Nom.  plur.  (481.  .Als  Steinmetzzeicben  können  die 
Buchstaben   in    den    Inschriften    9    und     10  gelten. 

Was  die  architektonische  Form  der  epigraphi- 
schen Denkmäler  betrifft,  so  lassen  sich  die  meisten 
auf  die  drei  Typen  der  Basis  für  Ehreninschriften, 
der  .Ära  für  Sakral-  und  Grabschriften  und  der 
Platte  für  schlichtere  Grabmäler  zurückführen.  Wie 
die  Formen,  so  sind  auch  Profilierung  und  Orna- 
ment äußerst  einfach;  der  immer  gleich  wieder- 
kehrende Rahmen  besteht  aus  einer  Leiste  und  einer 
Kehle.  Die  Postamente  und  die  .Altäre  sind  entweder 
nur  auf  der  Vorderseite  oder  auch  dreiseitig  pro- 
filiert; Bekrönung  und  Sockel  waren  gewöhnlich 
aus  besonderen  Stücken  gearbeitet  und  sind 
zumeist  verloren  gegangen.  Von  Inschriften,  welche 
direkt  auf  Gebäuden  angebracht  waren,  nenne 
ich  die  Epistylinschriften  2  2  und  29  und  das 
große  Fragment  30,  die  beiden  letzteren  mög- 
licherweise von  Heiligtümern  herrührend,  wie 
dies  bei  den  Platten  4.  O  und  S  sicher  der  F.ill 
war.  Neben  den  ungeschmückten  Grabcippi  finden 
sich  nur  zwei  ornamentierte  (31  und  47 L  Die 
Ascia  kommt  auf  der  Platte  40,  vielleicht  auch 
auf  49  vor.  Vereinzelt  sind  Stelen  (32.  46.  531 
und  Sarkophage  (48  mit  dem  dazugehörigen 
Deckel,  und  d.ts  Fragment  45). 
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Dieses  durch  die  epigraphischen  Denkmäler 
vermittelte  Bild  eines  städtischen  Gemeinwesens  in 
dem  abgeschlossenen  Gebirgsvvinkel  Siiddalmatiens 
ist  durch  einen  Blick  auf  die  merkwürdige  Lage  der 
vStadt  und  die  Ruinen  ihrer  Gebäude  weiter  zu  be- 
leben. Der  Mauerring,  das  Westtor  mit  dem  nahen 
Triumphbogen,  die  breite  Hauptstraße  mit  den 
prächtigen  Gebäuden,  dem  Forum  mit  der  Basilika, 
den  Thermen,  dem  Haus  der  Flavier,  den  Tempeln 
und  dem  Heiligtum  für  den  kaiserlichen  Kult  ge- 
währen einen  eindrücklichen  Begriff  von  dem  regen 
Leben,  das  während  der  Kaiserzeit  dieses  blühende 
Gemeinwesen  durchflutet  haben  mag.  Bürgerlichen 
Lebensformen  entsprechend  zeigen  die  Baulichkeiten 
einen  ziemlich  einheitlichen  römischen  Charakter.  Die 
Tempel,  vom  römischen  Typus  des  gradilc  leiii- 
pltim^^^},  erheben  sich  innerhalb  ummauerter  areae, 
die,  möglicherweise  nach  dem  Muster  der  Kaiser- 
fora in  Rom  gestaltet,  ebenfalls  als  kleinere  fora  zu 
betrachten  sind.  Auch  sonst  geben  sich  die  Bauten 
nach  Bauart,   Stil   und  Dekoration   als  echt  römisch 


zu  erkennen,  wiewohl  sich  einzelne  Elemente,  wie 
die  merkwürdige  Mauerkonstruktion  dei;  Basilika 
und  das  häufige  Vorkommen  der  Apsis,  anderwärts 
erst  in  der  Spätzeit  römischer  Architektur  unter 
dem  Einfluß  griechisch-orientalischer  .^rt  gebildet 
und  weiter  entwickelt  haben.  Eben  darin  liegt, 
mochte  ich  meinen,  die  nicht  zu  unterschätzende 
Bedeutung  dieser  Stätte,  daß  sie  uns  in  der  Kunst 
der  Folgezeit  sich  entafltende  Architekturformen 
in   ihren   Keimen   kennen   lehrt. 

Für  den  mit  dem  Untergehen  des  Weltreiches 
eintretenden  Verfall  sind  die  flüchtig  und  roh  auf- 
geführten Anlagen  am  Westtor  ein  sprechendes 
Zeugnis,  da  man  sich  nicht  scheute,  Architektur- 
stücke und  Grabsteine  den  nahen  Gebäuden  und 
Nekropolen  zu  entnehmen,  ja  sogar  die  Postamente 
der  Kaiserstatuen  zu  verwenden:  eine  symptomati- 
sche Erscheinung  für  den  allgemeinen  Kulturrück- 
gang, der  in  jenen  trüben  Zeiten  allervvärts  zu 
bemerken   ist^'''). 


'■")  Diese  bei  Ammiunus  Marcellinus  22,,  I,  6  vorkom- 
mende Bezeichnung  dürfte  der  technische  Ausdruck  für  solche 
mit  Freitreppe  versehenen  Podientempel  sein. 


'^'')  Ich  erinnere  z.  B.  an  Asseria  in  Dalmatien  (Jahres- 
hefte des  österr.  archäol.  Institutes  XI  Beibl.  Sp.  17  iT.) 
und  an  Nesactium  in  Istrien  (Sticotti,  Atti  e  raemorie  della 
societä  istriana  di  archeologia  e  storia  patria  XVIII  1902 
p.   136). 


VIII.  Das  frühmittelalterliche   Doclea. 

Von  L.  Jelic. 


1.  Nachblüte  und  Ende  des  römischen  Doclea. 


Dil-  kargen  direkten  Zeugnisse  über  Doclea  in 
der  /oit  vom  IV.  bis  zum  VII.  Jahrhundert  n.  Chr. 
sind  zum  Teile  durch  einige  Denkmäler  zu  ergänzen. 
Es  wurde  schon  beobachtet,  daß  alle  Münzfunde  aus 
Doclea  mit  Kaiser  Honorius  aufhören,  was  sich  aus 
dem  verheerenden  Eindringen  Alarichs  am  Beginne 
des  V.Jahrhunderts  erklärt»*").  Aus  gleichzeitigen 
Quellen,  besonders  aus  den  Schriften  des  hl.  Hiero- 
nymus  erfahren  wir,  daß  eben  um  jene  Zeit  die 
illyrischen  Provinzen  durch  Barbareneinfälle  viel  zu 
leiden  hatten.  Nicht  besser  sind  wir  über  die  Ge- 
schichte Docleas  zur  Zeit  Odoakers  (476 — 489)  und 
Theoderichs  (489 — 526)  unterrichtet i");  nach  den 
Brandspuren  der  Zivilbasilika  (Sp.  138)  wäre 
zu  vermuten,  daß  Doclea,  gleichwie  Salona,  von 
den  Ostgoten  im  Jalire  489  erobert  wurde,  und  bis 
zur  justinianischen  Restauration  verödet  blieb. 

Gleichfalls  ist  bereits  beobachtet,  daß  in  der 
ersten  Hälfte  des  VI.  Jahrhunderts  die  Zivilbasilika 
Docleas  durch  Einsturz  zugrunde  ging,  wohl  infolge 
des  katastrophalen  Erdbebens,  das  bekanntlich  im 
Jahre  518  jene  Gegenden  heimsuchte 'ä-).  Sicher  ist, 
daß  in  den  mittleren  Dezennien  des  VI.  Jahrhunderts 
bei  der  Restaurierung  der  Stadt  die  Reste  der  Basi- 
lika  als  Baumaterial  verwendet  wurden,   woraus   zu 

'J")  Englischer  Bericht  S.  18  f. 

'*')  Auf  halbem  Wege  zwischen  Doclea  und  der  Zlatica- 
brücke  unweit  des  rechten  Ufers  der  Morac;\  fand  Sticotti 
eine  entzwei  sjcbrochene  mit  Fuß  und  Bekrönung  f46  m 
hohe,  zirka  oSs  in  breite,  römische  Basis.  Die  Oberseite  ist 
zur  Aufnahme  einer  Slalue  ausgearbeitet;  auf  der  umrahmten 
Vorderseile,  die  unbeschrieben  ist,  ist  in  späterer  Zeit  ein 
Kreuz  eingegraben.  D.aneben  liegt  ein  fast  ganz  erhaltener, 
gl.itter,  055  m  hohei  Sliulenschaft  mit  zirka  0-46  111  unterem 
Durchmesser;  auf  dem  Mantel  ist  in  halber  Höhe  ein 
Henkelkreuz  aus  dem  IV.  oder  V.  Jahrhundert  einge- 
meißelt. 

P.  Sticotti,  Dio  röm.  Stadt  Doclci  in  MootcncKro. 


schließen  Ist,  daß  Doclea  in  der  unmittelbar  vorher- 
gehenden Zeit  arg  mitgenommen  worden  war.  Das 
nämliche  ist  auch  in  Salona  zu  beobachten;  nur  wurde 
hier  der  offensichtliche  Verfall  nicht  einem  Erd- 
beben, sondern  den  Einwirkungen  des  byzantinisch- 
ostgotischen  Krieges  f535  bis  550)  und  der  darauf 
folgenden  .\ra  der  justinianischen  Restauration  zu- 
geschrieben''"'). Vielleicht  triflft  dies  wenigstens  zum 
Teile  auch  für  Doclea  zu,  obwohl  die  gleichzeitigen 
Quellen  für  diese  vom  Hauptzentrum  der  Heeresope- 
rationen abliegenden  Gegenden  völlig  versagen'**). 
Die  Vertreibung  der  Goten  aus  Dalmatien 
im  Jahre  536  hatte  zur  Folge,  daß  die  byzan- 
tinische Herrschaft  auch  über  die  Praevalitana 
unter  Justinian  wieder  hergestellt  und  hier  wie  in 
den  angrenzenden  Gebieten  wohltätig  empfunden 
ward'*').  Wir  sahen  bereits  an  verschiedenen  Um- 
bauten (Sp.  140,  143),  daß  in  Doclea  eben  in  den 
mittleren  Dezennien  des  VI.  Jahrhunderts  neue 
Tätigkeit  einsetzte,  ein  Anzeichen,  daß  das  \\  erk 
Justinians   auch   dieser  vStadt   mit    einer   Nachblute 


'*')  Englischer  Bericht,  a.  a.  O. 

'")  Jelic,  Bulic  und  Rut.ir,  Guida  di  Spalato  e  Salona 
1894  S.  35  ff.  und  250  ff. 

'")  Die  Nachricht  im  Libülus  Gclhorum,  vonach  in 
der  lateinischen  Übersetzung  des  Presbyter  Diodeas  c  IT 
(vgl.  Crncic,  Ljetopis  popa  Dukljanina,  Kraljevica  1874 
S.  4)  die  Beseuung  der  Regio  et  Urbs  Prae\-alitana  durch 
Ostroylus,  Bruder  des  ostgoihischen  Königs  Totila,  erfolgt 
sein  soll,  entbehrt  jeder  GrundUge,  wie  wir  in  einem  be- 
sonderen Aufsatz  über  den  Libellus  auseinandersetzen  werdeo. 

'")  Procopius,  De  aediticiis,  sub  Epirus  Not»  er- 
wähnt die  justinianischen  Geb.iudc  der  angrenzenden  Prae- 
valis:  in  Scodra  ixoJpitov  noXt;  (:78,  7I  und  Anlirari 
(AvKr.a-'pai)-  I™  nahen  Dalmatien  werden  auf  diese  Re- 
stauration ein  Teil  der  Stadtmauer  in  Salona  und  die  Ba- 
silica  maior  des  Coemeteriuras  in  Marusinac  »tuückgeßhit 
(Vgl.  Guida  di  Spalato  a.  a.  O.). 


zugute  kam,  die  allerdings  kaum  mehr  als  ein 
halbes  Jahrhundert  währen  mochte. 

Wie  in  den  übrigen  Städten  an  der  Ostküste 
der  Adria  verdrängte  auch  in  Doclea  das  Christen- 
tum zu  Ende  des  1\'.  oder  zu  Beginn  des  V.  Jahr- 
hunderts vollständig  die  heidnischen  Kulte,  so  daß 
wir  zu  dieser  Zeit  bereits  eine  regelrecht  organisierte 
christliche  Gemeinde  antreffen.  Ein  ausgezeichnetes 
Denkmal  dieser  Epoche  ist  die  sogenannte  Podgorica- 
Glasschale^^^),  ein  dem  Verstorbenen  ins  Grab  mit- 
gegebenes Taufgeschenk,  das  auf  Goldgrund  mit 
symbolischen  Darstellungen  der  hauptsächlichsten 
christlichen  Dogmen  verziert  ist  (vgl.  Sp.  lo,  30). 
Damals  dürften  auch  die  älteren  Teile  der  Haupt- 
kirche und  das  Kirchlein  unter  der  Grabeskapelle 
(vgl.  Sp.  138  ff.)  errichtet  worden  sein.  Die  Tat- 
sache, daß  in  den  mittleren  Dezennien  des  VI.  Jahr- 
hunderts neue  Bauten  bereits  über  Trümmern 
nicht  viel  älterer  aufgeführt  werden  konnten,  mag 
am  besten  die  Wirrnisse  jener  unruhigen  Zeiten 
vergegenwärtigen  helfen,  in  die  die  justiniani- 
sche Restauration  fällt.  Für  iliese  Zeit  sind  für 
Doclea  ein  Bischofsitz  und  ein  Episcopium  bezeugt; 
es  ist  also  wahrscheinlich,  daß  die  größere  Kirche, 
wie  oben  bemerkt,  die  Kathedralkirche  war,  und 
daß  die  anstoßenden  Ruinen  dem  Bischofpalaste 
angehören. 

Es  ist  nicht  festzustellen,  wann  der  Bischof- 
sitz in  Doclea  gegründet  wurde^^').  Aus  zwei 
Briefen  des  Papstes  Gregorius  des  Großen  vom 
März  602  erfahren  wir,  daß  es  zu  jener  Zeit  einen 
episcopus  Doch'alinae  civi/a/ü  als  suff'raganeus  der 
Metropolitanprovinz    Praevalitana    oder    Scodrensis 


'^^)  De  Rossi,  BuUettino  di  archeologia  cristiana 
1877;  Ephem.  epigr.  IV  (188 1)  p.  122;  Le  Blant,  Revue 
arch^ol.  38  (1879)  p.  231;  Anton  Kisa,  Das  Glas  im  Alter- 
tum II.  Teil  S.  678  ff.  Vgl.  auch  über  andere,  in  Doclea 
gefundene  und  jetzt  im  Louvre  aufbewahrte  gravierte  Gläser 
R.  Mowat,  Revue  archiol.  44  (1882)  p.  280  ff. 

'^')  In  dem  Gamsschen  Werke,  Series  episcoporum 
ist  S.  417  ein  Bischof  eingetragen,  der  aus  Doclea  zu  sein 
scheint:  „Sub  Scopia  Diocletia  c.  451 — 458  Maxiraus  (epi- 
scopus)"; doch  wir  sind  nicht  in  der  Lage,  die  Quelle  zu 
verifizieren.  Der  Evaii.lrus  episcopus  civitatis  Diocliac  in 
den  Akten  des  Konzils  zu  Chalkedon  des  J.  45 1  wurde 
früher  irrtümlich  dem  Docleasitz  zugewiesen  (vgl.  englischen 
Bericht  S.  15;  Markovid,  Dukljansko-barska  metropolija, 
Zagreb  1902  S.  9);  Evandrus  war  vielmehr  Bischof  von 
Dokela  oder  Doghla  in  Phrygien,  das  im  III.  Jahrhundert 
zu  Dioclea  gräzisiert  wurde. 


gab,  die  dem  apostolischen  Vikariat  der  Justiniana  1 
untergeordnet  war,  ferner,  daß  der  Sitz  von  Doclea 
bis  ungefähr  601  von  dem  Bischof  Paulus,  602 
aber  von  Nemesianus  besetzt  war  und  daß  beide 
in  dem  Episcopium  der  Stadt  Doclea  residierten ^^^). 
Diese  zwei  Briefe  setzen  also  bereits  einen  Bischof- 
sitz in  Doclea  voraus  und  man  darf  annehmen, 
daß  derselbe  einige  Zeit  vorher  errichtet  worden 
war.  Wir  dürfen  somit  zum  mindesten  bis  auf  die 
kirchliche  Distriktuation  des  Kaisers  Justinian  zurück- 
gehen, der  535 — 545  das  apostolische  Vikariat 
der  Justiniana  I  organisierte,  in  deren  Jurisdiktion 
die  Metropolitanprovinz  Praevalis,  zu  der  auch  die 
docletanische  Diözese  gehörte  ^^%  oder  Scodrensis 
inbegriffen  war.  Den  Ursprung  der  Diözese  in  eine 
noch  frühere  Zeit  hinaufzurücken,  ist  quellenmäßig 
nicht  möglich,  und  es  muß  also  unsicher  bleiben,  ob 
Doclea  schon  in  der  ersten  Hälfte  des  W.  Jahr- 
hunderts ein  Bischofsitz  war.  Hingegen  sind  wir 
über  die  innere  Einrichtung  der  christlichen  Ge- 
meinde von  Doclea  in  dieser  Zeit  durch  eine 
Monumentalinschrift  unterrichtet,  die  auf  dem 
Architrav  der  Vorhalle  der  Grabkapelie  mit  Buch- 
staben aus  der  zweiten  Hälfte  des  VI.  Jahrhunderts 
eingegraben  ist :  darnach  wurde  die  Kapelle  von  der 
Diakonissin  Ausonia  ex  voto  vervollständigt  (siehe 
oben  Sp.  145).  Für  die  christliche  Gemeinde  Docleas 
ist  also  auch  der  Orden  der  Diakonissinnen  ge- 
sichert. Übrigens  ist  dieses  Baudenkmal  mit  den 
beiden  Briefen  des  hl.  Gregorius  Magnus  das  letzte 
Zeugnis  des  römischen  Doclea,  das  nach  602  nicht 
mehr  mit  Sicherheit  nachweisbar  ist.  Dieses  Datum 
ist  sonach  der  Terminus  ante  quem  für  die  Zer- 
störung  der  Stadt   durch   die   Avaro-Slovenen. 

Obwohl  wir  keine  direkten  Nachrichten  über 
dieses  Ereignis  besitzen,  können  wir  es  doch  mit 
Hilfe  einer  Stelle  bei  KonstantinosPorphyrogennetos 
und  unter  Berücksichtigung  der  gleichzeitigen  Ge- 
schicke der  übrigen  Küstenstädte  annähernd  zeitlich 
festlegen.      Nach     Konstantinos     Porphyrogennetos 


'58)  Jaffe,  Reg.  rom.  pontif.  1860,   1861. 

'=■»)  C.  J.  C.  Authenticae  Coli.  II  Tit.  VI  Novella  XI, 
vgl.  1.  c.  Novella  CXXXI  c.  3,  wo  sie  mit  dem  Namen 
'Praevalitana  provincia',  'provincia  Privalis'  vorkommt.  Je- 
doch war  diese  Metropolitanprovinz  schon  im  IV.  Jahr- 
hundert organisiert  und  erscheint  seit  366  mit  dem  Titel 
'Metropolitana  Scodrensis'.  Vgl.  Duchesne,  E'Illyricum 
^celesiastique    in    der    Byzant.   Zeitschrift    I  (1892)  S.  543. 
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wurde  die  Provinz  von  Doclea  zur  Zeit  Kaisers  He- 
raklius  (6io — 641)  durch  die  Einfälle  der  Avaren, 
und  früher  noc  li  unter  Kaiser  Phokas  (602 — 610) 
durch  die  ihnen  Untertanen  Slovenen  gänzlich  ent- 
völkert. Zwar  machten  sicii  in  der  Folge  die 
Serbokroalcn  hier  ansässijj,  aber  die  römische 
Stadt  selbst  war  noch  zur  Zeit,  als  Konstantinos 
Porphyroj^jennetos  schrieb,  d.  h.  im  Jahre  949  ver- 
ödet"'").   Der    'IV-rminus   ante    quem     für    die   Zer- 


störung Docleas  durch  die  Avaro-Slovcnen  sowie 
der  übrigen  benachbarten  Städte  ist  somit,  wie  be- 
merkt, das  Jahr  602.  Nur  Salona  fiel  anscheinend 
später  im  Jahre  612;  jedenfalls  kann  Salonas  Unter- 
gang nicht  nach  614  erfolgt  sein"*),  so  daß  die 
Katastrophe  Üocleas  zwischen  die  Jahre  602  und 
614  fallen  dürfte,  wahrscheinlich  in  das  Jahr  609, 
in  dem  die  Avaro-Slovenen  einen  heftigen  Einfall 
in  die  illyrischen  Provinzen  unternahmen'*'). 


2.  Das  slavische  Dioclea. 


Bisher  wurde  allgemein  angenommen,  daß 
nach  Verödung  des  römischen  Doclea  der  Name 
Dioclia  AtoxXeta  ausschließlich  auf  die  Gegend  von 
Duklja  oder  Diociitia  überging,  die  seit  dem  X.Jahr- 
hundert auch  Zeta  hieß;  in  kirchlichem  Sinne  aber 
sollte  dieser  Name  Diuclia  den  erzbischöflichen 
Metropolitansitz  von  Antivari  bezeichnen'"*).  In  der 
Tat  rüiimt  sich  diese  Stadt  seit  Mitte  des  XI.  Jahr- 
hunderts den  metropolitischen  Rang  des  Sitzes  von 
iJinica  überkommen  zu  haben,  was  ihr  aber  seit 
I142  von  ihrer  Nebenbuhlerin  Ragusa  streitig 
gemacht  wurde,  die  ihrerseits  den  nämlichen  An- 
spruch erhob.  Eine  aufmerksame  Prüfung  der  Doclea 
betreffenden  mittelalterlichen  Quellen  ergibt  jedoch, 
daß  einige  davon  unter  jenem  Appellativum  nicht 
nur  Duklja,  d.  h.  das  Komitat  (regio,  X'^P'^^  Zeta 
und  das  ganze  diokletanische  Reich,  sondern  auch 

'*")  De  adm.   iraperio  cap.  35,  ed.  Bonn  p.  162. 

'*')  Über  den  Fall  Salonas  und  der  übrigen  dalmati- 
nischen Städte  handelt  ausführlich  Bulio,  BuUettino  dal- 
mato  XXIX  (1906)  S.  268  ff. 

"'•')  C.  JireCek,  Die  Romanen  in  den  Städten  Dal- 
maliens  während  des  Mittelalters  (Denkschr.  derk.  Akademie 
der  Wissenschaften  zu  Wien,  phil.-histor.  Classe,  Bd.  XLVIII 
III  (1901)  S.  28):  „Über  die  Ereignisse  in  diesen  Provinzen 
(Illyricum  und  Tbracien)  haben  wir  eine  wichtige  Nach- 
richt bei  J";>nnes,  Bisehof  der  Stadt  Nikiu  im  Delta  des 
Nil  (Bischof  661,  lebte  noch  668 — 670),  welcher  in  der 
2.  Hälfte  des  VII.  Jahrhunderts  griechisch  oder  koptisch 
eine  Weltchronik  vcrfaläte,  die  ins  Arabische  und  darauf 
ins  Aethiopischc  übersetzt  wurde.  Zum  Jahre  609,  dem 
siebenten  Jahre  des  Phokas,  bemerkt  Johannes  von  Nikiu, 
daß  die  'römischen  Provinzen  von  fremden  Völkern  ge- 
plündert, die  St.Wte  zerstört  und  die  Einwohner  als  Ge- 
fangene weggeführt  wurden';  Thessalonicli  allein  habe  sich 
durch  Festigkeit  seiner  Mauern  und  mit  Hilfe  Gottes  be- 
hauptet, obwohl  auch  seine  Provinz  entvölkert  wurde". 


eine  wirkliche,  von  Antivari  verschiedene  Stadt 
verstehen.  Aus  der  von  den  Serbokroaten  besetzten 
alten  Praevalis  wurden  vier  Komitate  gebildet: 
Serblia,  Zachulmia,  Travunia  (Trebinje  mit  Canali) 
und  Dioclea  oder  Duklja.  Das  letztere  grenzte  im 
Binnenlande  an  das  Komitat  Serblia,  meerseitig  an 
das  byzantinische  Thema  Durazzo,  und  zwar  mit 
den  Gebieten  der  Städte  Cattaro,  Antivari,  Dul- 
cigno  und  Scutari'^).  Schon  in  der  ersten  Hälfte 
des  IX.  Jahrhunderts  besaß  die  Dioclia  so  große 
politische  Bedeutung,  daß  sie  sieb  einen  Angriff 
seitens  der  venezianischen  Flotte  zuzog,  den  sie 
auch  siegreich  zurückschlug'*'). 

Durch  Konstantinos  Porphyrogennetos  erfahren 
wir,  daß  dieses  Komitat  außer  der  verödeten 
Stadt  Doclea  drei  bewohnte  feste  Städte  besaß, 
darunter  eine  namens  ~b  AovTOodxÄx'**).  worin  sich 


"')  Vgl.  Jire^ek,  Die  Handelsstraßen  und  Bergwerke 
von  Serbien  und  Bosnien  während  des  Mittelalters  S.  17, 20; 
vgl.  auch  den  englischen   Bericht  über  Doclea  S.  l8. 

"•*)  Const.  Porphyrog.  de  adm.  imp.  c.  30,  33 — 35, 
ed.  Bonn.  p.  145  ff.,   160  ff.;  vgl.  Jirecek  a.  a.  O.  S.  75. 

'*')  Johannis  Chronicon  Venetum  zum  Jahre  840 
an  der  Stelle,  wo  von  dem  Dogen  Peter  die  Rede  ist:  sed 
diniio  pracpji\JvH  cxcrciliim  aJversum  Diuclitum  Sclavum^ 
uhi  plus  quam  ccittiim  Venclici  inUrJccIi  futrunl  et  absqiu 
iiiumpho  reversus  csl.  Vgl.  Rafki  Doc.  p.  336  und  Manoj- 
lovii5,  Jadransko  primorje  IX  st.  Rad.  jagosl.  .^kad.  950 
(1902)  p.  79.  Die  Lesung  Diuclitum  ScUvum  ist  durch  die 
muralorischc  Ausgabe  gesichert  und  die  von  Racki  und 
ManojloviO    vorgeschl.agenen  Besserungen    sind    überflüssig. 

"*)  De  adm.  imp.  c.  35,  cd  Bonn.  p.  162.  Für  die 
Ortsbestimmung  dieser  drei  Städte  vgl.  Safarik,  Slav.  Staro- 
llilnosti  I  S.  660;  RaCki  doc.  bist  croat.  illus.  i,Monum. 
Slav.  raerid.  bist.  VII)  S.  415;  JireJck  .».  a.  O.  S.  30  f.; 
Nov.akovii,  BuUellioo  dalm.  VlI  (1SS4)  S.  ;6  f. 
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offenbar  der  Name  des  römischen  Doclea  verbirgt. 
Da  diese  Ortschaft  nur  einmal  bei  Konstantinos 
vorkommt,  so  bestehen  Zweifel  über  die  richtige 
Schreibung  des  Namens  und  Ungewißheit  über 
deren  Lage^^');  aber  sicher  ist,  daß  der  Name 
ein  zusammengesetzter  ist,  der  in  seinem  zweiten 
Teile  die  alte  Form  AoxXa-Doclea  zeigt  und  der 
nicht  ohne  weiteres  mit  der  römischen  zur  Zeit  des 
Porphyrogennetos  verödeten  Stadt  Doclea,  sondern 
wohl   mit    einer    nicht  weit   davon    gelegenen   Ort- 


'^')  Für  Lontodokla  vgl.  Xovakovics  Ausführungen 
a.  a.  O.:  11  piü  ardno  punto  e  circa  Ao-/To5ox/.a.  Fr.  RacKi 
riporta  dalle  Antichitä  Slave  del  Safafik  (I  pag.  66o)  la 
costui  opinione,  dove  consiglia  la  correzione  del  testo  con : 
xö  AövTO,  TÖ  AoxXa,  cioe  xäcxpov  Lonto  et  AövTO  e  -xas^pov 
A[£]oy.Xa.  Lo  stesso  Racki  pensa,  che  a  quello  di  Costantino 
corrisponderebbe  piuttosto  locmn  Lunla  Linda,  Scodrae  ex 
orietiiali  plaga,  o  piuttosto  la  localitä  Ljiita  fra  Perasto  e 
Dobrota.  Questa  seconda  combinazione  non  si  puö  accettare 
anche  per  ciö  che  non  corrisponde  ai  con&ni,  imperoc- 
che  qnesta  Ljuta  e  fuori  degli  accennati  confini  della  Zeta, 
e  giä  per  ciö  solo  non  possiamo  identificare  con  essa  un 
luogo  della  Zenta.  Lintia,  Linda  non  potei  trovare  suUe 
carte  che  mi  sono  accessibili.  La  correzione  proposta  dal 
Safarik  non  si  puö  accettare,  perchJ  lo  stesso  Costantino, 
il  quäle  ci  fa  conoscere  questa  localitä  Ao'noSöxJ.a  fa 
menzione  pure  di  Dioclea,  che  e  vivi  £pY,[iiy.a~(;OV  (iSXP- 
-o5  vjv  övoiia^ötisvov  AiizÄTja.  Non  resta  quindi  altro  che 
confessare  apertamente,  che  per  ora  non  abbiamo  proprio 
veruna  guida  sicura  per  scoprire  la  Ao"^(;5d"/.Äa  di  Costan- 
tino (Bull.  dalm.  VII  1884  p.  27).  Diesen  Auseinander- 
setzungen Novakovics  ist  noch  hinzuzufügen,  daß  die  Iden- 
tifikation von  Aöv-o  und  Lunta  oder  Linda  ausgeschlossen 
scheint,  weil  das  östliche  Gebiet  von  Scutari  zur  Zeit  des 
Konstantinos  Porphyrog.  nicht  zur  Provinz  Duklja  oder 
Zeta,  sondern  zum  byzantinischen  Thema  Durazzo  gehörte 
(vgl.  Jirecek  a.  a.  O.  S.  15).  Jirecek  selbst  spricht  sich 
wie  folgt  zu  dieser  Frage  aus:  zb  AovLOodzXa  läßt  sich 
jetzt  nicht  sicherstellen  (a.  a.  O.  S.  21).  Und  Evans  (Anti- 
quarian  researches  in  Illyricum  p.  88  Anm.  a)  sagt:  I  would 
suggest  the  identification  of  this  Sallunto  with  the  Lonto- 
dokla in  the  region  of  Dioclia.  It  might  be  a  Sallunto- 
Docleatium,  distinguish  it  from  the  other  Sallunto  on  the 
Same  route  farther  to  the  west.  Jedoch  entbehrt  diese  Ver- 
mutung jeglicher  Grundlage.  Es  ist  zu  bemerken,  daß  die 
von  Konstantinos  erwähnten  dioclitaoischen  Städte  an  einer 
Stelle  des  cap.  XXX  des  Presbyter  Diocleas,  die  sich  auf 
dieselbe  Epoche  des  Konstantinos  bezieht,  der  Gegend 
Zeta  im  engeren  Sinne,  d.  h.  dem  Gebiete  des  Zeta- 
flusses  zugeschrieben  und  von  dem  Gebiete  des  Scutari- 
sees  und  des  Küstenlandes  ausgeschlossen  werden  (vgl. 
Cmcic  a.  a.  O.  S.  38  f.),  folglich  deren  Ortsbestimmung  anf 
die  Gegend  des  Zusammenflusses  der  Zeta  und  der  Moraca 
bis  zu  den  Quellen  der  Zeta  beschränkt  wird. 


Schaft  in  Verbindung  zu  bringen  sein  wird..  Der 
erste  Wortteil  Aoyxo  ist  ein  anderer  topographischer 
Name  oder  ein  Adjektiv,  das  von  Konstantinos  oder 
von  den  späteren  Abschreibern  zu  dem  zweiten 
Namen  gepaart  wurde.  Im  letzteren  Falle  könnte 
wohl  TÖ  AovToSoxÄa  eine  aus  xö  veov  (y.äeatpov) 
TÖ  Aoy.Xa  kontrahierte  Form  sein,  soviel  wie  Neu- 
doclea.  Doch  ist  die  erstere  Annahme,  daß  es  sich 
um  zwei  zusammengezogene  Namen  ~b  A6v,  "zb 
Aö/./.a  handle,  wahrscheinlicher^^*).  Ob  man  nun 
der  einen  oder  der  anderen  Hypothese  zuneigt, 
sicher  bleibt,  daß  auf  dem  docleatischen  Gebiete 
im  VIT.  bis  X.  Jahrhundert  eine  Stadt  Lontodokla 
oder  Dokla  als  Nachfolgerin  des  römischen  Doclea 
existierte.  Dieselbe  würde  sich  also  ungefähr  zum 
römischen  Doclea  verhalten  wie  das  mittelalterliche 
Spalato  zum  römischen  Salonae. 

Die  Dioclia  hatte  einen  eigenen  Archonten,  der 
politisch  den  benachbarten  Archonten  von  Kroatien, 
Serbien,  Zachulmien  und  Travunien  gleichgestellt 
war"^®'),  ferner  seit  dem  letzten  Viertel  des  IX.  Jahr- 
hunderts den  der  Metropolitanprovinz  von  Durazzo 
suffraganen  Bischofsitz ''").  Wir  möchten  annehmen. 


'^*,i  TÖ  Aov,  eine  Ableitung  von  lenh,  die  mittel- 
alterliche Burg  Loho,  vgl.  Novakovid,  Bull.  dalm.  I  (1878), 
Supplemento  p.  51,  stand  am  Leskopolje  (dem  westlichen 
Rande  der  dokleatischen  Ebene);  so  daß  zb  Ady./.a  als  das 
mittelalterliche  Doclea  anzusehen  wäre,  das  nach  der  Zer- 
störung des  römischen  Doclea  in  seiner  nächsten  Umgebung 
fortbestand;  allem  Anscheine  nach  an  der  Stelle  des  heutigen, 
östlich  vom  römischen  Doclea  gelegenen  Zlatica  (vgl.  Sp.  219). 

'*')  Porphyr,  de  caerim.  lib.  II  c  48,  ed.  Bonn.  p.  69 1. 

''")  Nea  ■za.-A-.iv.i,  der  zur  Zeit  des  Kaisers  Leo  des 
Philosophen  886 — 907  verfaßte  Katalog  der  Bezirks- 
einteilungen des  konstantinopolitanischen  Patriarchats  (vgl. 
Geizer,  Zur  Zeitbestimmung  der  griechischen  Notitiae 
episcopatuum  im  Jahrb.  f.  protest.  Theol.  Bd.  XII),  zählt 
unter  den  .Suffragandiözesen  der  Metropolitanprovinz  von 
Durazzo  auf:  5.  6  Acv/.Xsia;,  6.  ö  Zv.odp&v  ....  12.  6 
Xviapipsto;  (ed.  Parthey  S.  125».  Da  das  Verzeichnis  die 
Bischofsitze  von  Dioclea  und  Antivari  scharf  auseinander- 
hält, so  entbehrt  die  Hypothese  jeder  Stütze,  daß  mit 
Dioclea  der  Bischofsitz  von  Antivari  bezeichnet  werde. 
Hier  betonen  wir  noch  einmal,  daß  Wesselings  Annahme 
(Vet.  Rom.  itineraria  S.  656),  daß  das  im  Suv£-/.5r;iios  des 
Hierocles  überlieferte  Acupav.'.ov  ji7iTpG-o/.i;  zu  Aid-xÄTja 
liY^Tp&TioX;;  zu  korrigieren  sei,  nicht  haltbar  ist.  Es  steht 
nämlich  fest,  daß  vor  dem  IX.  Jahrhundert  der  Metropolitan- 
sitz der  Praevalis  Scodra  (Scutari),  seit  ungefähr  900  Durazzo 
f  Auppiy.tov),  die  Hauptstadt  des  gleichnamigen  byzantinischen 
Themas  war.  Atopaxiov  ist,  wie  schon  oben  Sp.  6  bemerkt, 
eine  leichte  graphische  Alteration  von  Auppax'*'''- 
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daß  die  Entstehung  dieser  beiden  Würden  mit  dem 
mittelalterlichen    Dociea,    dem    zb  Av/./.a   des   Por- 
phyrogennetos,  in  engstem  Zusammenhange  steht.  Die 
Serbokroaten  jener  vier   Komitate  hatten   sich   seit 
827  der  byzantinischen  Souveränität  entledigt   und 
nachdem   sie   wenigstens  teilweise    zum   Heidentum 
zurückgekehrt  waren,  griffen  sie  die  Romanen  der 
nahen    byzantinischen   Küstenstädte  an.  Dieser  Zu- 
stand dauerte  bis  zum  Jahre  877,  da  es  dem  Kaiser 
Basilius  I.  Makedon   gelang,    mit   der  vollständigen 
Bekehrung  der  Serbokroaten '")  zugleich  die  byzan- 
tinische Oberherrschaft  wieder  herzustellen.  Nach- 
dem  die  Streitigkeiten  zwischen  den  Romanen  der 
Küstenstädte,     und     den    angrenzenden    slavischen 
Komitaten   beigelegt  waren,    regelte   er    die  Zivil- 
jurisdiktion   nach    byzantinischem    Muster,    wonach 
die   Häupter  der    Komitate    den  Titel   Archon    er- 
hielten,   und    nach  wie  vor  von    einem    und    dem- 
selben Geschlechte    frei    gewählt  wurden.    In    den 
bis  dahin  nicht  zum  Christentum   bekehrten  Komi- 
taten wurde  die  kirchliche  Hierarchie  organisiert^'*). 
Dies  war    auch    in    dem    diocletanisclien  Komitate 
der  Fall,  das,   wie  wir  sahen,  schon  840  über  die 
angrenzenden  Komitate  das  Übergewicht  hatte  und 
von  dessen  Bekehrimg  vor  877  keine  Quelle  spricht. 
Abgesehen    von    dem   Archon,    wurde    die    Dioclia 
durch   die  Restauration   des  Bischofsitzes  des  römi- 
schen Dociea    als    kirchliche  Diözese  systemisiert. 
Der    Umstand,    daß    der    dioclensische    Bischofsitz, 
gegen  das  Jahr  goo  schon  als  organisiert  erscheint 
und  zwar  als  Suffragan  der  byzantinischen  Metro- 
politankirche  von  Durazzo,  beweist",    daß    die    Re- 
stauration mit  den  neuen  von  Basilius  geschaffenen 
Verhältnissen  zusammenhängt.  Der  Bischofsitz  mußte 
sich   nach   den  Regeln  des   kanonischen  Rechtes  in 
einer   durch  alten  Ursprung  ausgezeichneten  Stadt, 
wohl    in    d.M-    I  I.aaptstadt   des    Komitates    befinden, 
wo  auch  die  höchste  politische  Behörde,  in  unserem 
Falle    also    der   Archon.   residierte.    Der  Titel    des 
Sitzes,  wie  er  in  den  Xsa  -axxtxa  verzeichnet  ist, 
weist  auf  das  Gebiet  des  alten  römischen  Dociea, 


"')  Daß  das  Heidentum  noch  sporadisch  unter  den 
Serbokroaten  bis  iura  dritten  Jahrzehnt  des  IX.  Jahrhunderts 
fortdauerte,  beweist  Nodilo,  Historija  srcdnjega  vijeka  III 
(1905)  S.  453  f. 

'■-)  Porphyrog.  de  adni.  imp.  c.  io,  30,  33  ed.  Bonn, 
p.  146  ff.,  163  fr.:  Vita  Basilii  imperatoris  c.  10  und  54. 
ed.  Migne  Palr.  Gr.  vol.  CIX  c.  304,  308. 
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und  zwar  auf  das  TÖ  ÄixX«  des  Porphyrogennetos, 
allem   .Anschein  nach  auf  das  heutige  Zlatica. 

Mit  dem  XI.  Jahrhundert  verschwindet  die 
Stadt  Dioclea  gänzlich  vom  geschichtlichen  Schau- 
platze, ohne  daß  wir  die  Ursache  genauer  zu  prä- 
zisieren vermöchten.  Doch  ist  sie  indirekt  sowohl 
aus  gleichzeitigen,  große  Umwälzungen  gegen 
Ende  des  X.  Jahrhunderts  bezeugenden  Daten,  als 
auch  aus  späteren  Notizen  zu  erschließen.  Ein 
kritischer  Moment  ist  die  Verheerung  der  Dukija 
und  der  Umgegend  durch  die  vom  Kaiser  Samuel 
geführten  Bulgaren  in  den  Jahren  986—989,  die 
von  den  byzantinischen  Quellen ''-^j,  vom  Presbyter 
Diocleas  und  von  den  späteren  Ragusaner  Quellen 
bezeugt  wird.  Vladimir,  Fürst  der  Dukija,  muBte 
sich  ins  Gebirge  zurückziehen  und  das  flache  Land 
dem  mächtigeren  Feinde  preisgeben,  der  die  Städte 
verheerte  und  schließlich  den  Fürsten  selbst  ge- 
fangen nahm''*).  Der  Bischof  von  Dioclia  hatte 
sich  nach  Ragusa  geflüchtet,  zunächst  wohl  um  nach 
Eintritt  günstigerer  Verhältnisse  zu  seinem  Siu 
zurückzukehren.  Da  er  aber  gegen  990  den  Sitz 
von  Ragusa  annahm,  ohne  daß  Nachfolger  in  Dio- 
clea nachweisbar  wären,  so  ist  daraus  zu  schlie- 
ßen, daß  die  erhoffte  Wendung  nicht  eintrat  und 
daß  auch  seine  frühere  Residenz  das  Schicksal 
anderer    Städte    teilte '").      Doch    starb    mit    der 

'■'1  Vgl.  F.  M(ilobar),  Dukljanska  kraljevina,  Glasnik 
zem.  muzeja  za  Bosnu  i  Hercegovinu  XI    (1889)   S.  255  ff. 

»■«)  Prcsb.  Diocleas,  c.  XXX\%  ed.  CniJic  S.  41  ff. 

»'S)  Annali  di  Ragusa  dcl  in.  ms.  Nicolö  di  Ragnina 
ad  a.  980  (Monum.  spcct.  bist.  Slav.  merid.  XtV  1883 
p.  202);  Annali  della  nob.  repnbbUca  di  Ragnsa  (1.  c.  p.  23): 
Chronica  Ragusina  Junii  Restii  ad  a.  976  nnd  980  0-  c. 
XXV  1 893  p.  30)  sprechen  von  einem  Enbischof  Joannes 
aus  Dociea.  Doch  kommen  sichere  Spuren  der  enbischöf- 
lichen  Würde  in  Ragusa  erst  1076— II21  vor:  nnd  ans 
der  Zeit  1142—1169  datieren  die  ersten  Versuche  der  En- 
bischöfe  von  Ragusa.  sich  die  Rechte  des  diodensiscb- 
antibarensischcnEnbischofs  ,-inxuroaßen  (.vgl.  Engel,  Povjest 
dubrovaae  republike,  prev.  J.  k.-ui.  Stojanovi^,  Ragnsa  1903 
S.  21,  25  ff).  Daß  aber  der  letzte  Bischof  von  Dociea  Johannes 
gewesen  sei,  wie  ihn  die  Ragusaner  QueUen  nennen,  ist 
durchaus  nicht  sicher.  Vielmehr  scheint  es  uns,  daß  jener 
Käme  nehst  dem  erzbischönichen  Titel  nichts  anderes  ist 
als  eine  durch  Milelius,  einen  Ragusaner  Chronisten  um  lirka 
1300  erfolgte  rmbildung  für  Jo.\nnes  archiepiscopos  Epi- 
d.»uritanu<,  der  sich  nach  der  ungefähr  6oq  erfolgten  Zer- 
störung von  Epitaurum  nach  Ragusa  geflüchtet  hatte.  (Vgl. 
Matas,  Milclii  versus,  Dubrovnik  1SS2  S.  9.   '3.  32>- 
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Stadt  Dioclea  nicht  auch  deren  Name  aus,  viel- 
mehr diente  er  von  nun  an  zur  Bezeichnung 
nicht  nur  der  Provinz  Zeta^'^),  sondern  auch  des 
ganzen  diocletanischen  Reiches,  das  gegen  1053 
einen  entscheidenden  Aufschwung  nahm*"),  sowie 
der  neuen  dioclensisch-antibarensischen  Metropoli- 
tanprovinz,  deren  Territorialjurisdiktion  sich  über 
die  Grenzen  des  Reiches  der  Duklja  erstreckte ''*j. 
Am  nordöstlichen  Ende  der  Ebene  Zagorld 
liegt  unweit  von  Doclea  nahe  dem  linken  Ufer  der 
MoraCa  das  weit  verstreute  Dorf  Zlatica.  Einige 
römische  Reste  (siehe  Sp.  142,  1  75)  sind  wahrschein- 
lich von  Doclea  über  die  Zlaticabrücke  hierher  ver- 
schleppt worden.  Bei  unserem  Besuche  im  Jahre  1 892 
beobachteten  wir  mehrere  auf  Spuren  alter  Gebäude 
deutende  Bodenerhöhungen,  darunter  die  Latinska 
crkva  (lateinische  Kirche)  genannten  Ruinen,  die 
dem  von  Doclea  Kommenden  nahe  den  ersten 
Häusern  von  Zlatica  auffallen.  Eine  ziemlich 
niedrige  Erhöhung  im  Ausmaße  von  ungefähr 
2000  Quadratmetern  läßt  auf  einen  ausgedehnten 
Ruinenkomplex  schließen,  in  dessen  Mitte  sich  die 
zerstörten  Mauern  einer  25 — 30  m  langen  und 
16  m  breiten  Kirche  mit  Nebengebäuden  erheben. 


"^)  So  bezieht  sich  die  Stelle  des  Presb.  Diocleas 
c.  XLIII  p.  55:  coimiiisso  deniqtie  hello  in  Dioclia  supra 
ßtiviuiii,  qtii  Moraca  dicilur,  cecidil  pars  popiili  regis  Do- 
broslavi  (1100 — 1103)  et  ipse  capitis  est  nicht  auf  die  Stadt, 
sondern  auf  die  Gegend  und  die  Provinz  Zeta. 

'")  Vgl.  Dr.  F.  M(ilobar),  1.  c.  p.  289  ff.  Die  Dio- 
cUnses  rehellanies,  welche  Universum  Illyricum  infestabant 
(107I  — 1072),  wie  es  in  den  Comment.  des  Niceph.  Bry- 
ennius  III  c.  i  p.  100  (ed.  Bonn.)  heißt,  sind  nicht  die  Bürger 
von  Dioclea,  sondern  bedeuten  das  ganze  Reich  der  Duklja. 
Und  auch  in  der  Stelle  bei  Joann.  Cinnamus  Hist.  V  17 
ed.  Bonn.  p.  248  f.,  wo  die  serbokroatischen  Länder  auf- 
gezählt werden,  die  im  Jahre  I166  die  byzantinische  Herr- 
schaft anerkannten,  sind  die  Worte  Dioclea  iirbs  pcrcclebris, 
quam  Diocletianus  Imperator  condidit,  als  eine  rhetorische 
Reminiscenz  an  Konst.  Porphyrog.  aufzufassen. 

l"8j  -^jr  Jiaben  die  Nachricht  des  Libellus  Gothorum 
c.  IX  über  die  civitas  Dioclitana  =  grad  Dokolija  (ed. 
Crncic  S.  20)  aus  dem  Grunde  nicht  berücksichtigt,  weil 
dieselbe  sich  nicht  auf  unser  Doclea  bezieht,  sondern 
auf  eine  Stadt,  die  außerhalb  der  Duklja  gelegen  ist,  und 
deren  Name  von  dem  Redaktor  des  Libellus  leicht  umge- 
bildet und  dann  vom  Presbyter  Diocleas  verdreht  wurde, 
um  an  Dioclia  angepaßt  zu  werden.  Dies  gedenken  wir  in 
einem  besonderen  Aufsatz  über  den  Libellus  Gothorum  aus- 
zuführen . 


Die  Umfassungsmauern  der  Kirche  sind,  ausge- 
nommen an  der  nordwestlichen  Ecke,  allseits  sicht- 
bar; die  Apsis,  die  in  ihrer  Öffnung  5"g  m  und  in 
ihrer  Tiefe  3-50  m  mißt,  ist  im  Aufgehenden  3'go  »; 
hoch  erhalten,  dazu  0"95  m  des  Untersatzes  der 
Haube,  deren  Wölbung  eine  Dicke  von  0*65  m 
zeigt.  Innen  war  die  \^'ölbung  mit  buntem  Mosaik 
geschmückt,  von  dem  wir  einige  Steinchen  am 
Boden  fänden.  Im  Inneren  der  Kirche  ist  eine 
Querwand  zu  sehen,  die  im  Abstände  von  5'6o  ni 
von  der  Fassade  und  ihr  parallel  durch  die  ganze 
Kirche  durchgeht,  so  daß  das  Schiff  sich  der  Form 
eines  Quadrates  von  je  \b  m  nähert.  Kurz  vorher 
war  hier  eine  Versuchsgrabung  gemacht  worden, 
von  der  eine  abgebrochene  Säulenbasis  und  zwei 
Säulenschäfte  herrührten.  Aus  der  Form  des  Schiffes 
und  der  Säulen  geht  hervor,  daß  es  sich  um 
eine  dreischiffige  Kirche  mit  Zentralkuppel,  also 
um  eine  byzantinische  Anlage  handelt.  Auf  der 
Südseite  war  die  Kirche  von  einer  Säulenhalle 
flankiert,  auf  die  die  Seitentür  ging;  hier  stieß  ein 
Gebäude  an.  Andere  Bauten  sind  nur  in  Spuren 
gesichert,  die  zur  Aufnahme  des  Grundrisses  nicht 
ausreichen.  Die  Einwohner  von  Zlatica  erzählten 
uns,  sie  hätten  vor  einigen  Jahren  auf  diesem 
Trümmerfelde  in  sehr  geringer  Tiefe  Mauerzüge, 
Säulen,  Sarkophage  oder  eingemauerte  Gräber, 
ferner  beschriebene  Steinplatten  gefunden,  die  in- 
des in  behördlichem  Auftrage  wieder  zugeschüttet 
werden  mußten.  Nach  alter  Überlieferung  soll  die 
Kirche  den  Katholiken  oder  den  Latinern  gehört 
haben  (woher  der  Name  Latinska  crkva),  d.  h.  aus 
der  Zeit  stammen,  als  die  Latiner  vor  den  Serben 
über  das  Land  herrschten.  Nach  Technik  und 
architektonischen  Fragmenten  zu  urteilen,  gehört 
die  Kirche  dem  frühen  Mittelalter  an,  wie  die  ver- 
wandten Kirchen  von  Nona,  Zara,  Traii,  Spalato 
und  anderwärts  in  Dalmatien.  Eine  systematische 
Ausgrabung  des  Trümmerfeldes  von  Zlatica  würde 
sich  sehr  empfehlen  und  würde  vielleicht  die 
Entscheidung  der  Frage  nach  der  Lage  des  früh- 
mittelalterlichen von  Porphyrogennetos  erwähnten 
~h  AoxX«  zugunsten  von  Zlatica  entscheiden  und 
so  die  Vervollständigung  der  Geschichte  Docleas 
ermöglichen.  Da  wir  nämlich  annehmen,  daß 
der  Bischofsitz  Acoy.Xsi'a  der  Nea  Taxttxx,  die 
civitas  Dioch'tana  mit  dem  zh  AoxXa  des  Kon- 
stantinos identisch  ist,  und  da  Novakovid  mit  Recht 


die  anderen  zwei  von  Porphyrogennetos  erwähnten 
Städte  im  Ober-  und  Mittelzetagebiet  angesetzt 
hat^'"),  so  ist  es  naheliegend,  sich  xb  A6y.Äa  in 
der  Gegend  des  antiken  Doclea  zu  denken,  um 
so   mehr    als   z.   B.  das    zunächst    in    Betracht  kom- 


mende Poflgorica  erst  im  Jahre  1474  von  den 
Türken  mit  den  Resten  des  römischen  Doclea 
über  der  älteren  Ortschaft  Ribnica  erbaut  wurde, 
aber     erst    seit     dem    XII.    Jahrhundert    erwähnt 

wird"«»). 


3.  Der  dioclensische  Metropolitansitz  und  das  delmitanische  Konzil. 


In  dt-r  Geschichte  der  Stadt  Dioclca  hat  bis- 
her die  Entstehung  des  dioclensischen  Metropolitan- 
sitzes eine  große  Rolle  ges[)ielt,  und  zwar  haupt- 
sächlich auf  Grund  der  Akten  des  delmitanischcn 
Konzils.  Da  es  aber  geschichtlich  fest  steht,  daß 
die  Errichtung  dieses  Metropolitansitzes  später  fällt 
als  die  Ende  des  X.  Jahrhunderts  erfolgte  Zer- 
störung der  Stadt  Dioclea,  so  läge  dieses  Thema 
streng  genommen  außerhalb  unseres  Programmes,  das 
die  Geschichte  der  Stadt  allein,  nicht  aber  die  des 
dioclensischen,  erzbischöflichen  Sitzes  umfaßt.  Da 
jedoih  die  iiltcrcn  Schriftsteller  dieser  F'rage  eine 
übertriebene  Bedeutung  beimessen,  während  neuere 
hyperkritisch  in  das  andere  Extrem  verfallen,  so 
würden  wir  unserer  Aufgabe  nicht  gerecht  werden, 
wollten  wir  uns  der  Behandlung  dieser  Frage 
entziehen. 


"»)  Bull.  dalm.  VII  (1884)  S.  26  ff. 

"")  JireJek  a.  a.  O.  S.  20.  Luceari,  Copioso  ristretto 
degli  annali  di  Ragus.i  aus  dem  Jahre  1604,  ed.  1790 
S.  15:  il  re  Silvestro  .  .  .  il  suo  figlio  Tugemir  che  face  la 
rocca  di  Podgorizza.  Diese  Nachricht  würde,  wenn  die 
OucUe  zuverlässig  wäre,  sich  auf  das  Jahr  980  beziehen  (vgl. 
M(ilol)ar)  a.  a.  O.   S.  254). 

Wir  verdanken  die  folgenden  weiteren  Notizen  über  Rib- 
nica und  Podgorica  einer  brieflichen  Mitteilung  Herrn  Prof. 
Jirefeks.  Vita  des  serbischen  Großzupans  Steph.an  Nemanja, 
welcher  als  Mönch  Simeon  1199  auf  dem  Berge  Athos  ge- 
storben ist,  verfaßt  von  seinem  Sohn  König  -Stephan,  herausg. 
von"  Safai^ik,  PamAthy,  cap.  II:  Nemanja  wurde  geboren  im 
Lande  Dioclilia  „in  dem  Ry  bnica  genannten  Orte",  in  dessen 
Kirche  lateinische  Priester  waren,  von  denen  er  die  latei- 
nische Taufe  erhielt.  Ebenso  heißt  es  in  der  zweiten  Vita 
des  Nemanja  von  seinem  Sohn  Sava,  dem  späteren  Erz- 
bischof, ed.  Saf.iriU  cap.  14,  er  sei  geboren  ,in  der  Zeta  in 
Ry  bnica".  —  Podgorica  wird  zuerst  in  den  Rational- 
büchern des  Gerichtsarchivcs  von  Cattaro  erwähnt:  im  älte- 
sten Buche  c.  1330  ein  loannes  de  Potgori9e,  im  Buche 
1397  ein  Raian  de  Podgoriza  und  dessen  Sohn  Bogd.in, 
cives  Catari,  ebenso  ein  Radovan  c.iligar  de  Poddcgorizc 
habitator  Catari.   Öfters  genannt  wird  Podgorica  seit  1400. 


Den  Hauptgegenstand  der  Diatribe  bilden  die 
in  dem  IX.  Kapitel  des  Libellus  Gothorum  interpolier- 
ten Akten  des  delmitanischcn  Konzils;  der  Libellus 
aber  bildet  den  ersten  Teil  der  Chronik  des  Pres- 
byter Diocieas.  Die  Ansichten  der  Gelehrten  über 
dieses  Konzil  gehen  sehr  stark  auseinander.  Die 
einen  möchten  die  Akten  als  unzuverlässig'")  oder 
gar  apokryph'**)  gänzlich  ausmerzen;  die  anderen, 
und  diese  sind  in  der  Mehrzahl,  erkennen  sie  zwar 
an,  sind  aber  betreffs  der  Zeitbestimmung  un- 
einig und  schwanken  zwischen  679  und  924'**). 
Da  aber  jetzt  das  delmitanische  Konzil  für  das"  Jahr 
1057  gesichert  ist'*''),  fällt  die  einzige  Grundlage, 
auf  Grund  derer  man  den  Ursprung  des  dioclensi- 
schen Erzbistums  in  frühere  Zeit  versetzt  hat.  In 
der  Tat  kommt  bei  den  dem  XI.  Jahrhundert  vor- 
ausgehenden Geschichtsquellen  der  dioclensische 
Sitz  als  einfacher  Bischofsitz  vor,  der  bis  zum 
VII.  Jahrhundert  der  Metropolitanprovinz  Praevali- 
tana  oder  Scodrensis,  seit  900  ungefähr  der  Metro- 
politanprovinz von  Durazzo  untersteht.  Die  .Anfänge 
der  dioclensischen  Metropolitanprovinz  sind  keines- 
falls älter  als  das  XI.  Jahrhundert,  als  noch 
die  Bischöfe  Oberdalmatiens  als  Suffraganen  des 
salonitanisch-spalatensischen  Metropolitansitzes  am 


'*')  Hergenröther,  Photius  IT  S.  607;  siehe  dagegen 
Raflsi,  Nutrnje  stanje  Hrvatske  prije  XII  stolje6i,  Separat- 
abdruck S.  III. 

'*')  Gebhardi,  Geschichte  der  Königreiche  Dalmatieo, 
Kroatien  usw.,  Pest  iSoS.  S.  65.  —  VgL  den  englischen 
Bericht  über  Doclea  S.  iS. 

'^^i  Um  nur  neuere  Historiker  aDzufäbren:  Smiciklas, 
Povjest  hrvatska  I  (18S2)  S.  219,  226:  Markorij, 
Dukljansko-barska  metropolija  S.  13  ff.;  KUic,  Povjest 
Hrvata  I  (1S89I  S.  35  und  HrratsVi  Kr.\lj  Budirair  in 
der  Prosvjeta  von  Agram  S.  77  ff.,  dem  auch  SiJid,  Hr- 
vatska povjest  (I906>  S.  30  folgt. 

'**)  Vgl.  Jelii,  Duvanjski  Sabor,  Vjesnik  hrv.  arheoL 
dniütva  von  Agram,  N.  F.  X.  S.  135  ff. 
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Provinzialkonzil  von  Spalato  teilnahmen,  wie  noch 
auszuführen   sein   wird. 

Doch  gibt  es  außer  dem  deimitanischen  Konzil 
noch  andere  auf  den  Ursprung  des  dioclensischen 
Erzbistums  bezügliche  Quellen,  und  zwar  die  Chronik 
des  Thomas  Archidiaconus  Spalatensis  und  die 
päpstliche  Bulle  aus  dem  Jahre  1067.  Aus  dieser 
geht  hervor,  daß  die  Einrichtung  der  dioclensisch- 
antibarensischen  Metropolitanprovinz  später  als  das 
Jahr  1045,  jedenfalls  aber  älter  als  1067  ist.  Nach 
dem  spalatinischen  Chronisten  soll  zur  Einrichtung 
jener  Metropolitanprovinz  die  bekannte  Episode 
des  Schiffbruches  der  Bischöfe  Oberdalmatiens  (der 
Sitze  von  Cattaro,  Antivari,  Dulcigno  und  SvaC) 
den  Anlaß  gegeben  haben.  Dieser  erfolgte  gelegent- 
lich einer  um  1045 — 1 050,  jedenfalls  aber  vor  1059 
unternommenen  Reise  nach  Spalato,  wohin  sie  sich 
behufs  Teilnahme  am  Provinzialkonzil  begaben.  So 
berichtet  Thomas  Archidiaconus,  der  folgender- 
maßen fortfährt:  Tunc  cives  urhium  predictanim 
missa  relatione  ad  Sumnmm  Pontificem  supplicHer 
postiilanies  eximi  a  ^ubiectione  Ecclesiae  Spalatensis  . . . 
qtiamobrem Romanus  Pontifex  annuit pelHioni  eoriim  . . . 
statuitque  novam  metropol  im  in  civitale  Antibarensi : 
et  omnes  episcopatus  predictos  ei  stibiecit^^^).  Wenn 
der  Schiffbruch  zwischen  1045  und  1050  statt- 
fand, so  kann  die  Einrichtung  der  neuen  Metro- 
politanprovinz frühestens  einige  Jahre  später  erfolgt 
sein.  Andererseits  bezeugt  die  Bulle  des  Palliums 
von  Alexander  II  an  Peter,  den  dioclensisch-anti- 
barensischen  Metropoliten,  daß  die  Provinz  schon 
vor  1067  eingerichtet  war^**').  Aus  diesen  Angaben 
ist  zu  folgern,  daß  die  Einrichtung  der  neuen 
Metropolitanprovinz  in  den  sechziger  Jahren  des 
XI.  Jahrhunderts  stattgefunden  hat,  was  auch  mit 
der  Zeitbestimmung  der  Akten  des  deimitanischen 
Konzils   (1057)  stimmt. 

Diese  Einrichtung  aber  hatte  einen  bestimmten 
politischen  Grund.  Durch  die  kluge  Politik  des 
Herzogs  Stephan  Vojslav  (1042)  und   seines  Sohnes 


"*)  Historia  Salonitana,  c.  XV,  ed.  RacUi,  Zagabriae 
1894  S.  43  f.;   vgl.  Markovic  a.  a.  O.  S.  21  ff. 

'*')  Die  Bulle  vom  Ig.  März  1067  bestätigt  die  Metro- 
politanrechte und  gestattet  den  Gebrauch  des  Palliums;  vgl. 
Markovid  a.  a.  O.  .S.  26  f.  Das  besagt  also,  daß  Erzbischof 
Peter  seit  kurzer  Zeit  geweiht  war,  natürlich  aber  in  einem 
schon  früher  eingerichteten  .Sitz;  die  Bulle  nämlich  setzt 
die  Einrichtung  voraus. 


Mihalja,  des  ersten  dioclensischen  Königs  (1050  bis 
1081),  wurde  die  Duklja  zu  einem  autonomen  Reich, 
das  die  Komitate  Travunia,  Zachulmia  und  Raäa, 
ferner  Antivari  und  .Scutari  nebst  dem  nördlichen 
Teil  des  Themas  von  Durazzo  in  sich  vereinigte; 
sie  grenzte  so  mit  der  Narenta  an  das  Königtum 
von  Kroatien  und  Dalmatien,  und  entsprach  terri- 
torial ungefähr  der  alten  römischen  Provinz  der 
Praevalis.  Der  politischen  Autonomie  mußte  die 
kirchliche  Unabhängigkeit  von  den  außerhalb  des 
Staates  befindlichen  Metropolitansitzen  von  Salona- 
Spalato  und  Durazzo  folgen,  wofür  die  Einwilligung 
der  römischen  Kurie  und  des  byzantinischen  Hofes 
erforderlich  war.  Schon  wegen  der  infolge  des 
Schiffbruches  der  Bischöfe  gemachten  Einwen- 
dungen, war  die  römische  Kurie  nicht  abgeneigt, 
dem  Wunsche  der  Städte  Oberdalmatiens  zu  will- 
fahren; andererseits  wußte  1053  der  König  Mihalja 
das  Wohlwollen  des  byzantinischen  Hofes  zu  ge- 
winnen, indem  er  die  Rückstellung  des  südlichen 
Teiles  des  Themas  von  Durazzo  versprach;  da- 
durch erlangte  er  den  Titel  eines  Protospatharius, 
Verbündeten  und  Freundes  des  Reiches,  und  erhielt 
die  Nichte  des  Kaisers  Konstantinos  Monomachos 
zur  Braut.  Unterdessen  waren,  wie  schon  erwähnt, 
die  guten  Beziehungen  zwischen  Papst  und  Byzanz 
durch  das  Aufhören  des  Schismas  im  Jahre  1054 
wieder  hergestellt  worden.  Unter  diesen  günstigen 
Umständen  konnte  der  Plan  Mihaljas  endlich  nach 
drei  Jahren  sich  erfüllen.  Das  Königreich  Duklja 
erwarb  die  kirchliche  Autonomie  und  die  neue 
Provinz  hatte  ihren  Sitz  in  Antivari,  das  damals 
auch  königliche  Residenz  war;  ihr  wurden  nebst 
dem  Sitz  von  Scodra  auch  die  übrigen  suffraganen 
Sitze,  nicht  nur  des  Königreiches  Duklja,  sondern 
auch  einige  der  angrenzenden  Länder,  d.  h.  jene, 
die  in  alter  Zeit  zur  kirchlichen  Provinz  Praevali- 
tana  und  Scodrensis  gehörten,  untergeordnet.  So- 
mit entspricht  der  neue  dioclensische  Kirchen- 
sprengel mit  dem  Sitz  in  Antivari  der  Ausdehnung 
nach  der  alten  praevalitanischen  Provinz  mit  dem 
Sitz  in  Scutari.  Die  Akten  des  deimitanischen 
Konzils  begründen  diese  Tatsache  durch  einen 
richtigen  historisch-juridischen  Titel  :  ..et  siciiti 
Inferiori  Dalmatiae  Salonitanam  Ecclesiam  constitttit 
Melropolim,  simili  modo  Stiperiori  Diocletanam  Ec- 
clesiam pro  iure  antiquo  statuerunt  melropolim, 
sub  cuius  regimine  has  ecclesias  declarartmt,  scilicel 
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Anlihanim  .  .  .  ."  iJas  /;(.';  anliqmtm  bezieht  sich 
nämlich  nicht  etwa  auf  die  Stadt  Üiociea  oder  auf 
den  Bischofsitz  dcrsellien,  sondern  auf  das  Könij»- 
n-ich  von  IJiiklja  als  Äquivalent  der  alten  Praevalis 
mit  (lern  Metrojjolitansitz  in  Scodra'").  Es  ist  nun 
klar,  daß  die  Akten  des  delmitanischen  Konzils 
weder  mit  der  vStadt  Uoclea  (die  ein  Jahrhundert 
vorher  zu  existieren  aufhörte),  noi  ii  mit  dem  Rischof- 


"')  So  ist  auch  die  angeführte  Bulle  des  Jahres  1067 
aufzufassen:  „archiepiscopo  Diockciisis  alqiie  Anlibarensis 
ecchsiae  . .  .  diocliensetn  ccclesiam  cum  Omnibus  pcrlinenlüs 
suis  .  .  .  Crux  ctinm  ante  le  siciil  ante  praedecessores  tiios 
per  Dahnaiiam  (seil.  Supcriotctn)  et  Slavoitiam  nbiqtic 
geratur,  Archiepiscopatnm  quoqne  ecciesiac  tiiae  iiixla 
formam  sattclorum  praedeccssorüm  tuoriim  conce- 
dimiis  et  coiißriiiamtis.  Hier  wird  nicht  von  dem  Bischof- 
sitz   der    Stadt    Dioclia,    sondern    von    der    erzbischöflichen 


sitz  derselben  etwas  zu  schaffen  haben,  sondern  sich 
lediglich  auf  das  dioclensische  Reich  als  das  Äqui- 
valent der  alten  Praevalis  beziehen.  Antivari  erbte 
das  alte  Metropolitanrecht  de«  crzbischüflichen 
Sitzes  von  Scodra,  weil  dieser  in  das  Reich  der 
iJuklja  einbezogen  war  und  weil  Antivari  1057  die 
Hauptstadt  des  dioclitanischcn  Reiches  war,  wie  es 
ehemals  Scodra  der  alten  Praevalis  gewesen   war. 


Metropolitankirche  der  Provinz  Praevalis  und  von  den  ehe- 
maligen Erzbischöfen  von  Scutari  gesprochen ;  vgl.  DacbeiDe, 
Le  provincial  romaine  au  XJ!«  siide,  Melange*  d'Archio- 
logie  et  d'Histoire,  T.  XXIV,  S.  109.  Auf  mißverständ- 
licher Deutung  dieser  Stellen  beruht  die  geistreiche  Er- 
klärung' Munros  (a.  a.  O.  S.  17  f.),  das  alte  dioclensische 
Metropolitanrecht  mit  dem  Sitze  in  Anlivari  habe  niemals 
existiert,  sondern  dasselbe  sei  eine  erdichtete  Donblette  des 
Typus  Salona-Spalato. 


Nachtrag. 

Dil-  diikleatische  Grabkapelle  (vgl.  Sp.  141  fl".  u.  212)  ist  meiner  Auffassung 
nacli  ein  vorderasiatischer,  nicht  aber  byzantinischer  Kreuzkuppcitypus  (vgl- 
Strzygowski,  Kleinasien,  ein  Neuland  der  Kunstgeschichte  1903  p.  132  ff.; 
Ramsay  and  Bell,  The  thousand  and  one  churches  1909  p.  340  ff.),  welcher 
in  der  zweiten  Hälfte  des  VI.  Jahrhunderts  an  die  Ostküste  der  Adria  gelangte; 
vgl.  Jelid,  Dvorska  kapela  sv.  Kriia  u  Ninu    1912   p.  1 1)  ff.,   20  ff. 

L.  J. 
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